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			Für Christine - 
um eine Kostbarkeit wie sie zu finden, 
musste ich nach Japan reisen
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			Kennys Finger krallten sich so fest in die Armlehnen des Sitzes, dass ihm die Knöchel wehtaten. Seinen ersten Flug hatte er als spannend und aufregend in Erinnerung, inzwischen fand er das Fliegen aber nur noch anstrengend.

			Die Boeing 747 sackte schon wieder ab, sein Magen machte einen Satz nach oben, dann wurde sein Gewicht in den Sitz zurückgedrückt. Wie er das hasste! Es fühlte sich an wie eine verlangsamte Achterbahnfahrt, bloß nicht annähernd so lustig.

			Entspann dich, sagte er sich, es ist sicherer als Autofahren. Hör auf, dir vorzustellen, dass du in einer tonnenschweren Druckkammer aus Metall festsitzt, die elftausend Meter über der Erde mit tausend Stundenkilometern dahinrast.

			Im Gang neben ihm war ein Flugbegleiter in die Hocke gegangen, auf dessen Namensschild Daniel Mayer stand. Er tätschelte ihm den angespannten Arm und fragte mit einem routinierten Lächeln: »Macht dich das Fliegen nervös?«

			Als Kenny den Kopf schüttelte, spürte er ein Knacken im Nacken. 

			»Nein«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nur das Abstürzen.«

			Der Typ namens Daniel lächelte. »Keine Sorge. Ich bin die Strecke von Seattle nach Tokio schon hundertmal geflogen und lebe immer noch. Außerdem landen wir bald.« Sein Blick fiel auf den leeren Sitz neben Kenny. »Reist du alleine?«

			Kenny nickte. »Ja. Ich fliege zu meinem Vater. Er arbeitet in Tokio. Ich bleibe den ganzen Sommer bei ihm.«

			»Klingt nicht so, als würdest du dich drauf freuen.«

			Kenny zuckte die Achseln. »Na ja … ist kompliziert.«

			Daniel tätschelte noch einmal Kennys Arm, dann stand er auf. »Zum ersten Mal in Japan?«

			Kenny nickte.

			»Es wird dir gefallen. Krasses Land. Einerseits voller Hightech und andererseits total traditionell.«

			»Kenny Blackwood?«, erklang plötzlich eine weibliche Stimme.

			Im Gang war eine japanische Flugbegleiterin mit einem Umschlag in der weiß behandschuhten Hand aufgetaucht. Auf ihrem Namensschild stand Naoko Iwamoto.

			»Sitz 57C? Kenny Blackwood? Bist du das?«, fragte sie.

			Wieder nickte Kenny.

			Naoko reichte ihm den Umschlag. »Ich wurde gebeten, dir kurz vorm Landeanflug diesen Brief zu geben.«

			Kenny drehte den Umschlag zwischen den Händen hin und her. Er war zugeklebt, aber nicht beschriftet, und in seinem Inneren ertastete er die Ränder eines gefalteten Blatt Papiers und einen kleinen zylindrischen Gegenstand von der Größe und Form eines Lippenstifts. 

			Seltsam, dachte er. Wer schickt mir im Flugzeug einen Brief?

			Er nahm das Plastikmesser aus seiner noch nicht abgeräumten Menüschale, schlitzte damit den Umschlag auf und zog eine getippte Seite hervor. Er begann zu lesen:

			An Kenneth, den liebsten aller Enkelsöhne!

			Wenn alles gut geht, liest du diese Zeilen hoch über dem Pazifik, kurz vor dem Landeanflug auf Japan, wo du, so wie ich es wollte, die Sommerferien bei deinem Vater verbringen wirst. 

			Ich weiß noch gut, wie es mir ging, als ich zum ersten Mal allein in ein fremdes Land fuhr, aber nachdem ich mich an die lokalen Sitten und Gebräuche angepasst hatte, entdeckte ich einen Ort voller magischer Wunder. Ich könnte mir vorstellen, dass auch du jetzt eine ähnliche Reise der Selbsterkenntnis antrittst.

			Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, dann diesen: Glaube an dich selbst, vertraue deinen Gefühlen, tue das Richtige, besonders dann, wenn es am schwierigsten ist. Und denke immer daran, eine Gurke dabeizuhaben, wenn du dich in die Nähe von Süßwasser begibst.

			In Liebe
dein Großvater Lawrence

			Kenny blickte mürrisch auf die Zeilen. Sein Großvater, ein ehemaliger Professor für Orientalistik und mit über neunzig Jahren längst im Ruhestand, lebte in England, in Buckinghamshire. Er galt als exzentrisch, aber das hier war selbst für jemanden wie ihn bizarr.

			Nachdem Kenny das Blatt gewendet hatte, warf er einen Blick in den Umschlag. Darin lag eine kleine Holzpfeife und ein winziges Stück Papier – ein durchsichtiger quadratischer Zettel von der Größe einer Briefmarke.

			Er fischte ihn heraus und hielt ihn gegen das Licht über seinem Kopf. Wie vermutet, stand da noch etwas:

			Mach dir eine Kopie von dem Brief. 
Benutze die Pfeife nur in Notfällen. 
Iss diesen Zettel sofort auf.

			Ein Lächeln stahl sich auf Kennys Gesicht. Sein Großvater hatte immer schon eine Vorliebe für geheime Botschaften und Verschlüsselungen jeglicher Art gehabt.

			Achselzuckend zog er sein Handy aus der Hose und fotografierte den Brief. Dann biss er in den Rand des perlmuttfarbenen Zettels. Das Papier schmolz auf seiner Zunge wie eine Waffel. 

			Reispapier, dachte er, bevor er sich den Rest in den Mund schob.

			Jetzt noch die Pfeife: Sie bestand aus einem kurzen Stück Bambusrohr mit einem Schlitz zum Hineinblasen, einem rechteckigen Loch am oberen Ende und einem runden Loch am unteren. Auf der Unterseite war etwas eingraviert:
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			Kenny streckte den Kopf über die Lehne, um sich zu vergewissern, dass niemand zu ihm herübersah, dann blies er vorsichtig in die Pfeife. Pfft. Sie gab keinen Ton von sich. 

			Er versuchte es noch einmal, diesmal etwas stärker. Pffft. Wie beim ersten Mal hörte er nur den eigenen, durch das Rohr rauschenden Atem. Überzeugt, es müsse irgendeinen Trick geben, blies er ein letztes Mal hinein, diesmal mit der ganzen Kraft, die seine Lunge hergab. Pfffff…

			Mittendrin hielt er erschrocken inne, denn er war überzeugt, aus dem Gepäckfach über sich ein ungehaltenes Klopfen gehört zu haben. Die Pfeife immer noch an den Lippen, saß Kenny wie versteinert da. Das Klopfen war zwar verstummt, dafür hörte es sich jetzt so an, als würde jemand in dem Fach über ihm heftig an der Wand kratzen. 

			Ihm lief ein Schauer über den Rücken, und während er noch grübelte, was er tun sollte, ging mit einem Ping! der Kabinenlautsprecher an. Kenny fuhr vor Schreck zusammen.

			Dann erklang die Stimme des Chefstewards. »In wenigen Minuten beginnen wir mit dem Landeanflug auf den Narita International Airport von Tokio.«

			Während die anderen Passagiere wie auf ein Stichwort in Bewegung gerieten, noch einmal aufs Klo gingen, ihre Taschen in den Gepäckfächern und unter den Sitzen verstauten, sich gähnend dehnten und streckten, stand Kenny auf und starrte die Klappe zu dem Gepäckfach über seinem Sitz an. Er wollte sie öffnen und nachsehen, was da geklopft und gekratzt hatte, fürchtete sich aber auch davor. Doch dann holte er tief Luft, öffnete die Klappe einen Spalt weit und lugte hinein.

			Als er die zwei glänzenden Knopfaugen erblickte, die ihn aus dem Inneren des Fachs anstarrten, stieß Kenny einen Schrei aus. Er stolperte nach hinten und landete auf einer dicken Frau, die gerade im Begriff war, sich Erdnüsse aus einer kleinen Tüte in den Mund zu schaufeln.

			»Pass doch auf!«, rief die Frau, als die Nüsse auf den Boden fielen.

			»Entschuldigung«, murmelte Kenny. Er machte ein paar Schritte von ihr weg, blieb jedoch auf sichere Distanz zu dem Gepäckfach.

			Daniel, der Flugbegleiter, tauchte wieder auf. »Kann ich helfen?«, fragte er niemand Bestimmten.

			Kenny deutete auf das Gepäckfach. »Da ist … ein … da ist … so ein Ding …«

			»Ein Ding? Was für ein Ding? Ist was mit deinem Gepäck?«

			»Nein, ich glaube, da drin ist ein … Tier«, sagte Kenny mit ängstlicher Stimme.

			»Sag mal, bist du nicht ein bisschen zu alt für solche Scherze?«

			»Das ist kein Scherz«, erwiderte Kenny. »Da drin ist ein Tier. Ehrlich, ich hab’s selbst gesehen.«

			»Ein Tier, hm?« Daniel streckte die Hand nach dem Griff aus. »Dann wollen wir mal nachsehen.«

			Kenny stellte sich hinter den Flugbegleiter und spähte an ihm vorbei nach oben. Die Klappe schwang hoch, und in der breiten Wanne, die Beine überkreuzt wie ein Buddha und mit dem Rücken an Kennys Rucksack gelehnt, fläzte ein fettes Tier von der Größe eines Dachses. Die lange schmale Schnauze und das dichte rotbraune Fell an Kopf und Rücken erinnerten an einen Fuchs. An den Beinen und am Bauch war das Fell schwarz. Das Schwarz zog sich weiter über die Brust, an der Schnauze vorbei und bildete schließlich einen Kreis um jedes Auge.

			»Da ist nichts«, sagte Daniel. »Nur dein Rucksack.«

			Kenny stand der Mund offen. »Aber … aber da ist doch … sehen Sie es denn nicht?«

			Das sonderbare Tier winkte Kenny mit einer Pfote zu, mit der anderen hielt es sich einen Finger an die geschürzten Lippen. Dann gähnte es und ließ einen fahren. 

			Kenny starrte fassungslos in das Gepäckfach. Er blickte sich rasch um und stellte fest, dass ihn die anderen Passagiere neugierig musterten. 

			»Sieht von Ihnen … sieht das niemand?«, stammelte er und zeigte auf das pelzige Wesen. 

			»Kleiner, da drin ist nichts«, sagte die Erdnusslady und betonte dabei jedes Wort, als hätte er einen Dachschaden. 

			»Der Arme, das muss die Müdigkeit sein«, sagte ein Mann. »Er sieht schon Gespenster.« 

			»Also ich tippe auf Drogen«, erwiderte ein anderer. 

			»Das gibt’s doch nicht!« Kenny ließ seinen Blick über die Gesichter schweifen. »Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes erklären, Sie sehen da drin kein … äh … Ding?« 

			Reihe um Reihe beantworteten die Leute seine Frage mit ausdruckslosen Mienen, dann verloren sie das Interesse an ihm und wandten sich wieder ihren Vorbereitungen für die Landung zu.

			»Okay, junger Mann, du setzt dich jetzt bitte hin und schnallst dich an«, sagte Daniel sanft, aber entschieden. »Du hast deinen Spaß gehabt, jetzt reicht’s.«

			Kenny nickte benommen und warf einen letzten Blick auf das haarige Etwas, das sich an seinen Rucksack gekuschelt hatte. Es blies ihm noch schnell eine Kusshand zu, dann klappte Daniel den Deckel zu. 

			Völlig verwirrt ließ sich Kenny in seinen Sitz plumpsen und schnallte sich an.

			Naoko, die japanische Flugbegleiterin, kam durch den Gang auf ihn zu. Sie beugte sich über ihn, um seinen Müll einzusammeln, und sagte leise: »Das Ding, das du gesehen hast, war es groß und zottelig, mit schwarzen Augen wie ein Waschbär?«

			Kenny nickte. »Woher …?«

			Naoko lächelte. »Also sehen konnte ich es auch nicht …« Und dann zwinkerte sie ihm zu.
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			Für Kenny war es schon schlimm genug, dass sein Großvater ihn ausgerechnet nach Japan schicken musste. Noch schlimmer war jedoch die Aussicht, die nächsten drei Monate bei seinem Vater verbringen zu müssen. Und als würde das alles nicht reichen, wurde er jetzt auch noch von einem schrägen Tier gestalkt, das in seinem Gepäckfach hockte und das außer ihm keiner sehen konnte.

			Er schloss die Augen, versuchte sich zu entspannen und dachte an sein Leben im Internat der Oregon International School. Sein Zimmergenosse Chad war inzwischen längst in Boston. In ein paar Tagen würde er mit seiner Familie nach Namibia fahren und eine Safari machen, der Glückspilz. Kenny seufzte. Musste schön sein, eine Familie zu haben.

			Als er seinen Rucksack nach der Landung aus dem Gepäckfach holte, war das Tier verschwunden.

			Er ging die Gangway entlang, gelangte in einen ultramodernen, weitläufigen Terminal und folgte dem Wegweiser zur Passkontrolle. Mit festem Boden unter den Füßen fühlte er sich gleich besser. Doch das gute Gefühl sollte nicht lange anhalten.

			Als er an der Reihe war, forderte ein uniformierter Japaner ihn auf, zu ihm an den Schalter zu kommen. Kenny reichte ihm seinen Pass und den Einreisezettel. Der Beamte zog den weinroten Pass durch den biometrischen Scanner, starrte auf den Bildschirm, runzelte die Stirn und zog das Dokument noch einmal durch den Schlitz. 

			Er winkte seinen Vorgesetzten herbei und die beiden Männer unterhielten sich kurz. 

			Kenny verlagerte sein Gewicht und schob die Hände in die Hosentaschen.

			Der Vorgesetzte inspizierte das Passfoto und verglich es mit Kennys Gesicht.

			»Ihr Name, bitte?«, fragte er auf Englisch.

			»Kenneth Blackwood.«

			»Wie alt sind Sie?«

			»Ich bin fünfzehn.«

			»Sie reisen allein?«

			Kenny nickte und fing allmählich an, sich zu wundern. Was sollten diese Fragen?

			Der Beamte tippte mit dem Finger auf den Einreisezettel. »Sie haben einen britischen Pass, aber diese Adresse hier ist in Amerika. Richtig?«

			»Ja. Ich wurde in England geboren und bin mit acht in die Staaten gezogen. Meine Mutter war Amerikanerin, deshalb habe ich die doppelte Staatsbürgerschaft. Ist das ein Problem?«

			»Die Adresse hat keine Hausnummer«, sagte der Beamte mit Blick auf den Zettel.

			»Es ist ein Internat. Dort wohne ich.«

			Die Augenbraue des Mannes wanderte nach oben. »Internat? Wie bei Harry Potter?«

			»Nein, eben nicht. Der mochte seine Schule.«

			Der Beamte musterte Kenny, als suchte er nach dem Grund für seinen verärgerten Tonfall. »Was ist der Zweck Ihres Besuchs?«, fragte er.

			»Mein Vater ist Professor an der Universität von Tokio. Ich verbringe den Sommer bei ihm.«

			Der Vorgesetzte nickte bei jeder seiner Antworten. »Wir haben noch ein paar Fragen an Sie«, sagte er. »Bitte kommen Sie mit.«

			Kenny ließ die Schultern sinken. »Dauert das lange? Mein Vater holt mich nämlich ab und …«

			»Kommen Sie. Bitte.«

			Die beiden Beamten führten ihn an den gaffenden Mitreisenden vorbei.

			»Also doch Drogen!«, hörte er die Erdnusslady noch sagen.

			Kenny folgte den Beamten in ein kleines Büro.

			»Bitte.« Der Vorgesetzte deutete auf einen von zwei Stühlen.

			Kenny setzte sich hin und trommelte mit den Fingern nervös auf die Tischplatte, während die Männer den Raum wieder verließen. 

			Es dauerte nicht lange, bis die Tür aufschwang und ein anderer Mann hereinkam. Er hatte einen dunklen Anzug an, trug eine Sonnenbrille und sein schwarzes Haar war mit Gel nach hinten frisiert.

			»Mr Blackwood«, sagte der Neue und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen. »Mein Name ist Sato.« Er schob eine Visitenkarte über den Tisch und setzte sich Kenny gegenüber. »Ich bin hier, weil ich Ihnen helfen möchte.«

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Kenny. »Ich dachte, ich brauche kein Visum für Japan.«

			»Sie sind Ken Blackwood, richtig? Der Sohn von Charles Blackwood und der Enkel von Lawrence Blackwood?«

			»Ja, stimmt«, sagte Kenny verblüfft. »Woher wissen …?«

			»Ihr Großvater ist ein bedeutender Mann. Für einige Menschen in Japan sogar ein Held. Wussten Sie das?«

			Kenny blinzelte. »Nein.«

			Sato lehnte sich zurück und legte die Finger aneinander. »Ich bin nicht sicher, wie viel ich Ihnen verraten darf – ob ich Ihnen überhaupt etwas verraten darf –, aber ich will versuchen, Ihnen zu helfen. Und dann helfen Sie mir, einverstanden?«

			Aus dem Augenwinkel nahm Kenny hinter der Milchglasscheibe der Tür einen riesigen Schatten wahr.

			»Ihr ojisan, also Ihr Großvater, kam nach dem Zweiten Weltkrieg nach Japan, ja?«

			Kennys Blick ruhte wieder auf Sato. »So hat er es mir jedenfalls erzählt.«

			»Und hat er Ihnen auch erzählt, dass er hier war, um den Japanern nach dem Krieg zu helfen?«

			»Ja, so ähnlich.«

			Sato lächelte. »Ihr Großvater – verzeihen Sie, wenn ich das sage – ist ein Lügner und ein Dieb.«

			Bevor Kenny etwas erwidern konnte, klopfte jemand leise an die Tür.

			»Herein!«, rief Sato.

			Als die Tür aufging und ein anderer Beamter den Raum betrat, folgte ihm eine riesige Gestalt. Sie war locker drei Meter groß und strotzte vor Kraft. Das wäre an sich schon beängstigend genug gewesen, doch was Kenny noch viel beunruhigender fand, waren seine ziegelrote Haut, die aus dem Unterkiefer ragenden Stoßzähne und die beiden Hörner auf seinem Kopf. 

			Mit einem Satz war Kenny auf den Beinen. Er packte seinen Stuhl, um ihn als Waffe einzusetzen, und kauerte sich damit an die Wand.

			»Taro! Ike!«, bellte Sato und wies zur Tür. 

			Das Monster verneigte sich und eilte wieder hinaus.

			»Mr Blackwood, bitte setzen Sie sich. Sie haben nichts zu befürchten.« Sato trat auf Kenny zu, um ihm aufzuhelfen.

			»Was … war … das denn?«, krächzte Kenny.

			»Beschreiben Sie mir, was Sie gesehen haben.«

			»Oh nein, nicht schon wieder. Sagen Sie jetzt nicht, Sie haben ihn nicht gesehen.« Kennys Herz schlug wie ein Hammer in seiner Brust.

			Sato fasste sich an die Sonnenbrille. »Doch, doch, ich habe ihn gesehen. Ich möchte mich nur überzeugen, dass wir beide das Gleiche gesehen haben.«

			»Sie meinen den roten Riesen mit den Hörnern? Der aussieht wie eine Kreuzung aus Shrek und Hellboy?«

			Sato legte den Kopf schief. »Sie haben also die Gabe. Interessant. Ich dachte immer, gaijin können oni nicht sehen.«

			»Oni? Heißt er so?«

			»Ich nenne ihn Taro, aber es stimmt, er ist ein oni.«

			»Und was ist eine guy-jean?«

			»Das sind Sie. Ein Außenseiter, ein Ausländer.« Sato setzte sich wieder hin. »Mr Blackwood, was Sie soeben gesehen haben, bleibt den meisten Menschen verborgen. Sie haben gerade einen Blick in eine geheime Welt geworfen.«

			»Das kapier ich nicht.«

			»Das musst du auch nicht. Du gestattest, dass ich dich duze? Dein Großvater hat dich nach Japan geschickt, damit du einen Auftrag für ihn zu Ende bringst. Davon bin ich fest überzeugt. Und ich bin hier, um dir zu helfen.«

			»Einen Auftrag? Was denn für einen Auftrag? Ich besuche doch bloß meinen Vater. Darf ich jetzt endlich gehen?«

			»Leer bitte deine Taschen aus. Hat dir dein Großvater etwas mitgegeben?«

			»Sekunde … Sie haben diesen oni absichtlich hereingeholt. Wieso?«

			»Nennen wir es einen Test. Die Tatsache, dass du Taro sehen kannst, sagt mir, was ich wissen muss. Bitte leer jetzt deine Taschen aus.«

			»Und was, wenn ich mich weigere?«

			»Dann tut Taro es für dich.«

			Kenny fluchte im Stillen, während er den Inhalt seiner Taschen auf den Tisch legte: seinen Schlüsselbund mit dem Anhänger von Newcastle United, etwas Kleingeld, eine angebrochene Packung Kaugummi, sein Handy, einen Packen Spielkarten, der mit einem Gummiring zusammengehalten wurde, und die Bambuspfeife.

			»Ist das alles?«, fragte Sato und erhob sich wieder.

			Kenny nickte. Als Sato zu ihm trat, verspannte sich sein Körper. Der Mann war ihm unheimlich.

			»Steh auf und streck die Arme aus.« Sato tastete ihn ab. Als er auf Brusthöhe Papier rascheln hörte, langte er in Kennys Jacke und zog den Umschlag hervor. »Da hast du wohl etwas vergessen«, sagte er, während er den Brief herausnahm und ihn rasch überflog.

			»Hey!«, protestierte Kenny. »Das ist privat. Die Briefe anderer Leute gehen Sie …«

			Weiter kam er nicht. Eine blitzschnelle Handbewegung in der Luft und Sato hatte Kennys Stimme zum Verstummen gebracht. So als hätte er einen Knopf gedrückt. 

			Trotz seiner Verblüffung protestierte Kenny jetzt erst recht und kam sich dabei vor wie eine Figur in einem Stummfilm.

			Sato las den Brief ein zweites Mal, dann wandte er sich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an Kenny. »Das ist ein merkwürdiger Brief. Nicht sehr aussagekräftig. Ich mache mir eine Kopie davon. Du bleibst zu deiner eigenen Sicherheit so lange hier – Taro wacht vor der Tür.« Er warf den Umschlag auf den Tisch und verließ den Raum. 

			Kennys Gedanken überschlugen sich. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Vor noch nicht einmal zwölf Stunden war er ein ganz normaler Teenager gewesen, der sich auf den Weg nach Japan gemacht hatte. Kaum angekommen, schien er in eine Art Albtraum geraten zu sein.

			Er nahm sein Handy vom Tisch und fluchte leise, als er feststellte, dass es keinen Empfang hatte. Er ließ es in seine Tasche gleiten, dann steckte er auch die anderen Habseligkeiten wieder ein. Als er den Umschlag aufhob, rollte etwas darunter hervor: die Pfeife.

			Was hatte Opa geschrieben? Benutze die Pfeife nur in Notfällen. Noch so ein Witz. Andererseits, wenn das hier kein Notfall war … 

			Kenny blies so fest er konnte in die Pfeife. Sie gab auch diesmal keinen Ton von sich. Er wollte gerade noch einmal hineinblasen, als er über sich ein Poltern hörte. Die Deckenplatte wurde ein Stück angehoben, dann schob sich eine spitze Schnauze hindurch und gleich darauf tauchte ein Paar glänzender Knopfaugen auf.

			Beim Anblick des dicken Pelztiers aus dem Flugzeug machte Kenny unwillkürlich einen Schritt zurück. Es war also doch keine Einbildung gewesen. 

			Kenny sah dem Wesen gebannt dabei zu, wie es sein Hinterteil durch die Lücke zwängte, kurz an den Vorderbeinen in der Luft baumelte und dann ungelenk auf den Tisch plumpste. Jetzt erhob es sich auf die Hinterbeine und streckte die Arme aus, als wollte es umarmt werden.

			Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, hob Kenny das Tier auf. Doch anstatt die Arme um ihn zu legen, langte es mit den Pfoten nach seinem Hemd, öffnete geschickt vier Knöpfe und schlüpfte unter seine Kleidung.

			Kennys Mund öffnete sich zu einem stummen »Hey!«. Er wollte das Wesen wieder herauszerren, spürte aber, wie es sich an seinen Bauch schmiegte und immer flacher wurde. Es hatte sich binnen weniger Sekunden in einen Pelzschal verwandelt und um Kennys Unterleib gewickelt. Als sich von draußen Schritte näherten, knöpfte Kenny rasch das Hemd zu. 

			Taro trat von der Tür weg und Sato kam zurück in den Raum.

			»Es hat sich etwas geändert«, sagte er. »Du bist verhaftet und wirst zum Verhör in die Stadt gebracht.«

			»Aber ich hab doch gar nichts angestellt!«, wollte Kenny schreien, konnte die Worte aber nur mit den Lippen bilden.

			Zwei Polizisten betraten den Raum, und ehe er wusste, wie ihm geschah, war er mit Handschellen an einen der beiden gefesselt und marschierte zwischen ihnen aus dem Büro und zum Ausgang.

			Als sie ins Freie traten, warteten am Bordstein bereits zwei Streifenwagen und zwei weitere Polizisten auf Motorrädern. Sato stieg in den vorderen Wagen, Kenny wurde in den hinteren bugsiert. Sirenen heulten auf, sie fuhren mit quietschenden Reifen los und nahmen Kurs auf die in der Ferne glitzernden Lichter von Tokio. 

			Kenny drehte sich noch einmal zum Flughafen um. Sein Vater wartete dort auf ihn und fragte sich wahrscheinlich gerade, warum sein Sohn nicht auftauchte.

		

	
		
			

			[image: 34577.jpg]

			Sie fuhren im Konvoi über den kurzen Zubringer, der den Flughafen mit dem Higashi-Kanto-Expressway, einer sechsspurigen Autobahn, verband. Am Horizont zeichneten sich die runden Kuppen einer niedrigen Hügelkette ab und die untergehende Sonne tauchte alles in ein leuchtendes Rosa.

			Kenny starrte aus dem Fenster. Er blickte überhaupt nicht mehr durch. Er wusste, dass sein Großvater früher in Japan gelebt und gearbeitet hatte, aber das war ein halbes Jahrhundert her. Mindestens. Was auch immer damals passiert sein mochte, es konnte unmöglich etwas mit ihm, seinem Enkelsohn, zu tun haben. Was hatte Sato bloß gemeint, als er sagte, sein Großvater hätte Kenny geschickt, um einen Auftrag für ihn zu Ende zu bringen?

			Kenny zuckte kurz zusammen, als das Tier unter seinem Hemd seine Position veränderte und ihm dabei die Krallen in die Rippen bohrte.

			Der Fahrer sagte etwas auf Japanisch. Seine Stimme hatte einen tiefen, warnenden Ton angenommen. Der Polizist, an den Kenny gefesselt war, fuhr herum und sah aus dem Rückfenster. Irgendwas stimmte nicht, also drehte Kenny sich ebenfalls um.

			»Honto, da!«, rief der Polizist aufgeregt.

			Kenny fiel nichts Ungewöhnliches auf, bis hinter einem Schwertransporter eine schwarze Maschine auf die Überholspur ausscherte und dem Streifenwagen hinterherraste. Das Motorrad war schwarz, glänzend und schmal, und so schnell unterwegs, dass es bereits an ihnen vorbeigeflogen war, noch ehe Kenny es richtig wahrgenommen hatte. 

			Kenny drückte sein Gesicht an die Scheibe und beobachtete, wie es Satos Wagen überholte und sich den beiden Polizeimotorrädern an die Fersen heftete.

			Der Fahrer in seinem Wagen griff nach dem Funkgerät und sprach hastig hinein.

			Der Typ auf dem schwarzen Motorrad trug schwarze Lederkleidung und einen Helm mit verspiegeltem Visier. Nachdem er die Motorradpolizisten überholt hatte, drosselte er kurz das Tempo, langte in eine der seitlichen Gepäcktaschen und holte eine Handvoll kleiner Gegenstände heraus, die er hinter sich auf dem Asphalt verstreute. Dann beschleunigte er wieder. 

			Plötzlich knallte es, gleich darauf noch einmal, und Kenny realisierte, dass die Reifen einer der beiden Polizeimaschinen geplatzt sein mussten. Und tatsächlich kippte eine von ihnen nach vorne und überschlug sich. Die andere wich ihr schlingernd aus, doch Satos Wagen war bereits so dicht aufgefahren, dass er scharf bremsen musste, um nicht mit dem Motorrad zusammenzustoßen, das Funken schlagend auf ihn zuschlitterte.

			Durch das Manöver geriet Satos Wagen ins Schleudern und war plötzlich unmittelbar vor ihnen. Der Fahrer in Kennys Wagen schrie auf und riss das Lenkrad herum. Er wich nach links aus, rasierte das Hinterteil von Satos Wagen und zerstörte die Bremslichter. Doch dadurch befand er sich jetzt selbst auf direktem Kollisionskurs mit dem Motorradwrack des gestürzten Polizisten.

			Kurz bevor das Auto auf das Motorrad auffuhr, schnellte Kenny vor und schlang seinen Arm um den Vordersitz. Der Wagen hob mit den Vorderreifen vom Boden ab, schrammte mit einem markerschütternden Kreischen des Unterblechs über die Maschine und schien kurz in der Luft zu hängen, ehe er wieder mit allen vier Reifen auf dem Asphalt aufsetzte und weiterraste.

			Hinter ihnen war das Quietschen bremsender Reifen zu hören, und als Kenny einen Blick zurückwarf, war die Fahrbahn mit glitzernden Glasscherben und verbogenen Blechteilen übersät. 

			Satos Wagen fuhr wieder vor ihnen und beschleunigte, um die Motorräder einzuholen. Kennys Fahrer drückte ebenfalls das Gaspedal durch und schrie dabei in sein Funkgerät.

			Das intakte Polizeimotorrad raste der schwarzen Maschine hinterher, die sich wie ein Slalomläufer zwischen den Autos und Lastern hindurchschlängelte. 

			Kenny reckte den Hals, um die Jagd besser verfolgen zu können. Die schwarze Maschine verlangsamte und wartete, bis das Polizeimotorrad aufgeholt hatte und mit ihm gleichauf fuhr. Dann sprang der Biker mit beiden Füßen auf den Sitz, behielt die Hände an der Lenkstange, holte aus und traf den Polizisten mit gestrecktem Bein am Helm. Der verlor das Gleichgewicht, die Maschine rutschte unter ihm weg und Fahrer und Fahrzeug schlitterten in Richtung Seitenstreifen.

			Jetzt trat Sato in Aktion. Er hatte plötzlich ein kurzes Maschinengewehr in der Hand, schlug mit dem Kolben sein Beifahrerfenster ein, umwickelte die andere Hand mit dem Anschnallgurt und schob sich aus dem Fenster. Er hob die Waffe an und feuerte mehrere kurze Salven auf das schwarze Motorrad ab.

			Als der Biker merkte, dass auf ihn geschossen wurde, duckte er sich und schwang die Maschine vor einen Sattelschlepper. Fassungslos beobachtete Kenny, wie Sato seinem Fahrer bedeutete, den Sattelschlepper zu überholen, und dann gleich noch ein paar Salven in Richtung Motorrad abfeuerte. Der Biker lag jetzt flach auf der Maschine, bremste scharf und verriss das Lenkrad. Das Motorrad kippte weg und rutschte knapp über dem Boden unter dem fahrenden Laster hindurch zur anderen Seite.

			Satos Wagen verlangsamte, wartete, bis der Sattelschlepper an ihm vorbeigedonnert war, und nahm die Verfolgungsjagd wieder auf. Der schwarze Biker wich nach rechts aus, langte mit der Hand nach hinten und bremste abrupt.

			Kenny sah die lange schwarze Bremsspur, über der ein Hauch von Gummistaub aufwirbelte. Und in der Sekunde, in der der Streifenwagen an dem Motorrad vorbeibretterte, bemerkte er auch das Blitzen einer durch die Luft sausenden Klinge, die den Lauf von Satos MG köpfte, als wäre das Ding aus Butter. Der Biker schob die schwarze Klinge zurück in die Schwertscheide auf seinem Rücken und gab sofort wieder Gas.

			Der noch immer aus dem Fenster ragende Sato zeichnete mit seiner freien Hand etwas in die Luft. Das Motorrad geriet ins Schlingern, als wiche es unsichtbaren Hindernissen aus, doch dann holte Sato zu einem größeren Muster aus und plötzlich stieg quer über der Fahrbahn eine Wand aus sechs Meter hohen Flammen auf. Der Biker ließ den Motor aufheulen und schoss wie ein schwarzer Pfeil durch das lodernde Inferno hindurch.

			Kennys Fahrer sprang laut schreiend und mit voller Wucht auf die Bremse. Nichts geschah. Er drückte das Pedal noch einmal durch. Wieder nichts. Sie fuhren geradewegs auf die Feuerwand zu. 

			Kenny hielt sich mit dem Arm die Augen zu und hatte den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen, bis ihn der Polizist, an den er gekettet war, von der Seite anstieß und erleichtert kicherte. 

			Kenny lugte hinter seinem Arm hervor. Die Flammen waren verschwunden und sie preschten immer noch Satos Wagen und dem mysteriösen Biker in Schwarz hinterher.

			Satos Hand wollte wieder etwas in die Luft zeichnen, doch da blitzte erneut Metall auf und traf ihn am ausgestreckten Arm. Ein Enterhaken! Er hing an einer Leine, das andere Ende lag in der Faust des schwarzen Bikers. Satos Gegner stand aufrecht auf den Fußstützen und zog mit aller Kraft an der Leine. Sato hatte gerade noch Zeit, einen Schrei auszustoßen, dann wurde er aus dem viel zu schnell fahrenden Wagen gerissen, knallte auf den Asphalt und überschlug sich mehrmals.

			Der Motorradfahrer ließ die Leine los und beschleunigte wieder. Kenny sah, dass Sato aufstand. Er schien vollkommen unverletzt zu sein. Wütend pfefferte er seine zerfetzte Jacke auf den Boden.

			Der Fahrer in Kennys Wagen versuchte abermals zu bremsen, doch es half nichts – das Pedal musste sich gelöst haben. Er warf Kenny im Rückspiegel einen verzagten Blick zu und zuckte entschuldigend mit den Schultern. 

			Weiter vorne fuhr der schwarze Biker jetzt auf einer Höhe mit dem anderen Streifenwagen. Er schleuderte einen kleinen schwarzen Kanister durch das eingeschlagene Beifahrerfenster und sah zu, dass er wegkam. In dem Wagen blitzte es und gleich darauf füllte sich das Fahrzeug mit dichtem weißem Rauch. 

			Der Fahrer bremste und verriss den Wagen zur Seitenlinie, wo dieser schlitternd anhielt und seine Insassen ausspie, die hustend und würgend in die Knie gingen.

			Kennys Mund war staubtrocken, sein Puls raste und er rang nach Luft. Er war in Handschellen, hatte keine Stimme und schlingerte mit hundert Sachen und kaputten Bremsen auf einer stark befahrenen Autobahn dahin – gejagt von einem durchgeknallten Ninja auf einem Motorrad.

			Der Fahrer trat ein letztes Mal auf das Bremspedal, dann gab er es auf. 

			»Keine Bremsen!«, rief er Kenny zu. »Du springen vor Crash!« Und damit lösten sich seine Gesichtszüge in Luft auf und die leere Uniform sackte auf dem Sitz in sich zusammen.

			Kenny traute seinen Augen nicht: Aus dem Hosenbund der leeren Uniform lugte die gestreifte Schnauze eines braunen Waschbären, der sich aus dem Kleiderhaufen schälte, mit einer Pfote nach der Tür langte, sie öffnete und aus dem Wagen hechtete.

			»Okubyomono!«, schrie jetzt der Polizist neben Kenny. Er sprang vor, hielt mit der freien Hand das Lenkrad fest und rüttelte mit der anderen an der Handschelle, bis sein Handgelenk weich wie Knetmasse wurde, sich in die Länge dehnte und aus dem Metallring glitt.

			Kenny hatte das Tier an seinem Bauch vollkommen vergessen. Nun spürte er, wie es in Bewegung geriet und wieder dicker wurde. Es kam unter seinem Hemd hervor und sprang in dem Moment auf den Boden, als das schwarze Motorrad auftauchte, seine Geschwindigkeit an den Streifenwagen anpasste und mit Kennys Tür gleichauf war. 

			Der Typ auf dem Motorrad zeichnete ein Symbol in die Luft und Kenny spürte ein Zucken in der Kehle, doch bevor er sich fragen konnte, was das jetzt wieder zu bedeuten hatte, sah er, dass der Biker sein Schwert gezogen hatte und ihn durch das Fenster hindurch ins Visier nahm.

			Kenny warf sich mit einem panischen Schrei quer über die Rückbank. Das Schwert sauste herunter, die Tür löste sich mit einem lauten Kreischen aus den Scharnieren und flog Rad schlagend davon.

			»Nicht gut!«, schrie der Polizist, der den Wagen lenkte.

			Kenny drehte sich zu ihm um. Sie näherten sich den hellen Lichtern einer Mautstelle. In circa zwanzig Sekunden würde der Wagen in eine der davor wartenden Fahrzeugkolonnen krachen. Er musste hier raus, und zwar schleunigst.

			Das Pelztier war offenbar derselben Meinung, denn es hüpfte aufgeregt auf und ab, packte Kenny mit beiden Pfoten am Kragen und gestikulierte in Richtung des schwarzen Motorrads. 

			Kenny blickte hoch und sah, dass der Fahrer ihm die Hand hinstreckte und mit wackelnden Fingern bedeutete, sie zu ergreifen.

			»Nie im Leben!«, gellte auf einmal seine Stimme durch den Wagen. Seine Stimme! Er hatte sie wieder und das bedeutete, dass der Biker …

			»Vertrau mir!«, schallte es verzerrt durch den Lautsprecher.

			Kenny blieben jetzt nur noch wenige Sekunden. Hastig schnappte er seinen Rucksack, schob sich so schnell er konnte über die Bank und ergriff die Hand. Der Biker packte fest zu und Kenny war drauf und dran zu springen, als jemand an seinem Hemd zog. Der Polizist hielt ihn fest und wollte ihn zurückzerren.

			»Du Gefangener!«, rief er. »Verhaftet!«

			»Loslassen!«, schrie Kenny.

			Sie würden jeden Moment in einen Laster mit Anhänger krachen.

			Plötzlich schoss ein rötlich brauner Pelzstreifen durch sein Blickfeld und vergrub seine Zähne im Arm des Polizisten, der kreischend losließ. Kenny sprang, der Biker schwang ihn hinter sich auf den Sitz und gab Gas, um von dem Streifenwagen wegzukommen. Eine Sekunde später raste das Fahrzeug in den Lastwagen und explodierte.

			Kenny starrte wie vom Donner gerührt auf die Flammen hinter ihnen, die an der Rückseite des Anhängers leckten. Ihm wurde schaudernd bewusst, wie haarscharf er dem Tod entgangen war, als ihn eine verschwommene Bewegung aus seiner Erstarrung holte: das Pelztier! Es kam ihnen im Galopp hinterher. 

			Das Motorrad wurde langsamer, das Tier kletterte mit qualmendem Fell auf den Sitz und quetschte sich zwischen Kenny und den Fahrer. 

			Dann glitt das Motorrad durch eine der Absperrungen und fuhr weiter in Richtung Tokio.
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			Kenny hatte beide Arme um die Ledermontur des Bikers geschlungen, lehnte mit dem Kopf an seiner Schulter und überließ sich der Wärme des Pelztiers an seinem Bauch. Er war todmüde, und obwohl es in seinem Kopf vor Fragen nur so surrte, vertraute er darauf, dass weder das sonderbare Tier noch der Fahrer Böses mit ihm im Sinn hatten. Zumindest nicht jetzt gleich.

			Ab und zu öffnete er seine bleischweren Lider. Über seinem Kopf flogen Straßenschilder in japanischer und englischer Sprache vorüber und die hell erleuchteten Hochhäuser Tokios wurden immer deutlicher. Einmal dachte er sogar, einen in weißer und orangeroter Farbe bemalten Eiffelturm zu erkennen, dessen Lichter den Abendhimmel anstrahlten. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass sie die Autobahn verlassen hatten und auf Nebenstraßen fuhren.

			Nach einer gefühlten Stunde wurde das Motorrad langsamer und umrundete ein großes, hinter einer hohen Mauer gelegenes Anwesen. Nachdem sich der Fahrer vergewissert hatte, dass die Luft rein war, näherte er sich einem gusseisernen Tor. Es war mit zwei miteinander kämpfenden Drachen verziert, die mit erhobenen Pranken und ausgefahrenen Krallen zum nächsten Schlag ausholten. Ein Mann im dunklen Anzug wartete, bis das Motorrad näher kam, dann signalisierte er einem anderen, das Tor zu öffnen. Es glitt auf gut geölten Schienen auseinander und beendete den Kampf der Drachen.

			Das Motorrad fuhr hindurch und folgte der langen Auffahrt zu einem prachtvollen Haus, das genau in der Mitte des Grundstücks zu liegen schien. 

			Kenny sah hinauf zu den anmutig gebogenen Giebeldächern mit den schieferfarbenen Schindeln und den Säulen aus schwarzem Holz. Warmes Licht fiel durch die Fenster ins Freie.

			Das Motorrad hielt an, der Biker kickte den Seitenständer herunter, stieg ab und ging auf die Haustür zu.

			»Hey! Warte!«, rief Kenny. »Wo bin ich? Wer bist du?«

			Der Biker verschwand im Haus.

			»Na super«, murmelte Kenny.

			Das Pelzwesen glitt vom Sattel und watschelte dem Biker hinterher. Als Kenny nun ebenfalls abstieg, zuckte er zusammen. Ihm war, als würde jeder Muskel in seinem Körper wehtun. Um seine steifen Glieder und den tauben Rücken wiederzubeleben, machte er ein paar Kniebeugen und wackelte mit den Hüften. 

			Da spürte er ein Zerren an der Hose. Er blickte hinab in das Gesicht des kleinen Tiers. Es war zurückgekommen und gab ihm mit einer ungeduldigen Geste zu verstehen, endlich ins Haus zu gehen.

			»Okay, okay. Mal sehen, was das alles soll«, sagte er und folgte dem Wesen durch die offene Tür. 

			Verborgene Leuchten tauchten den Hausflur in ein schummriges Licht. An einer der hellgrün tapezierten Wände hing eine Rolle mit japanischen Schriftzeichen. Der Biker war nirgends zu sehen, dafür erwartete ihn ein Hüne von einem Mann mit einem Paar weißer Stoffslipper in den tellergroßen Händen.

			Als er zu Boden blickte, bemerkte Kenny, dass er in einer Art Kuhle stand. Der Biker hatte seine Stiefel hier abgestellt, und zwar so, dass die Schuhspitzen zur Tür zeigten. 

			Kleine Füße, dachte Kenny, bevor er achselzuckend aus seinen Turnschuhen schlüpfte und dem Riesen die Slipper abnahm.

			»Danke«, sagte Kenny. »Ich vermute, Sie sagen mir auch nicht, was …«

			Der Riese drehte sich wortlos um und bedeutete Kenny, ihm zu folgen. 

			Kenny seufzte. »Dacht ich’s mir.« Er zog die Slipper an, stieg über eine hölzerne Stufe zum Eingang hinauf und folgte dem Riesen ins Haus.

			Der Mann trat an eine Schiebetür aus Stoff und schob sie auf. Dahinter lag ein großer Raum, der bis auf einen niedrigen Tisch mit einem Kissen davor leer war. Der Hüne winkte Kenny herein und verschwand wieder.

			Kenny zog sein Handy aus der Tasche. Er wollte seinen Vater anrufen, hatte aber wieder keinen Empfang. 

			Und das mitten in Tokio?, dachte er mit einem wütenden Blick aufs Display. Das darf doch nicht wahr sein!

			Er hockte sich auf die Tischkante und rieb seine vor Müdigkeit brennenden Augen. So hatte er sich seinen Empfang in Japan nicht vorgestellt. Nach dem endlos langen Flug hatte er nur einen Wunsch gehabt: eine heiße Dusche zu nehmen. Und vielleicht noch etwas zu essen und ein paar Worte mit seinem Vater zu wechseln.

			Sein Finger wischte träge über den Touchscreen. Er öffnete Bilder von zu Hause – seinem neuen Zuhause in Oregon und seinem echten in London. Es war schon irgendwie seltsam: Obwohl er seit sieben Jahren in den USA lebte, war England für ihn immer noch sein Zuhause. Chad, sein Zimmergenosse, zog ihn deshalb auch ständig auf. Er machte sich über seinen Akzent lustig und über seine britischen Manieren. 

			»Kenneth, alter Knabe, hör auf, in der Vergangenheit zu leben«, pflegte er dann zu sagen.

			Kennys Finger blieb in der Luft hängen, als ein altes Foto auf dem Handy erschien. Es schien immer dann wie von selbst aufzutauchen, wenn er niedergeschlagen war – in letzter Zeit fast schon ein Dauerzustand.

			Vom Bildschirm grinste ihn ein fünfjähriger Kenny an. Zwischen der Zahnlücke im Unterkiefer lugte eine winzige rosa Zungenspitze hervor, und neben ihm, den Arm schützend um seine Taille gelegt, kniete seine Mutter Sarah. Trotz ihrer eingefallenen, von der Chemotherapie gezeichneten Wangen und den fehlenden Augenbrauen war sie immer noch schön. Hinter ihnen stand sein Vater, abgeschnitten und nur als ein Paar Hosenbeine erkennbar.

			Die Tür glitt zur Seite und der große Japaner kam mit einem lackierten Servierbrett herein. Er stellte es mit erstaunlicher Anmut auf dem Tisch ab und zog sich wieder zurück.

			Erst als ihm der verlockende Geruch nach Gebratenem in die Nase stieg, spürte Kenny, wie hungrig er war. Er kniete sich auf das Kissen, um das Essen zu begutachten. Auf dem Brett stand eine verwirrende Anzahl kleiner, sorgfältig angeordneter rechteckiger Teller und runder Schalen mit unterschiedlichen Speisen. Es war jeweils nur eine winzige Portion, kaum mehr als ein Bissen.

			Kenny entschied sich für eine frittierte Garnele. Sie war köstlich – knackig, süß und knusprig –, und er hätte problemlos ein Dutzend davon vertilgen können, aber es gab nur die eine. Er nahm einen Schluck von dem dampfenden Getränk, das irgendwie schmutzig aussah und einen bitteren Nachgeschmack hinterließ. Dann fragte er sich wieder, wo er hier eigentlich war und was das alles zu bedeuten hatte. 

			Seine Überlegungen wurden von einem Kratzen an der Tür unterbrochen. Er stand auf und schob sie einen Spaltbreit zur Seite, um einen Blick hinauszuwerfen. Da langte eine rotbraune Pfote auf Fußhöhe durch die Lücke und zog die Tür weiter auf. Und gleich darauf zwängte sich ein kleiner dicker Körper hindurch. Das ihm inzwischen fast schon vertraute Wesen watschelte zum Tisch, nahm sich zwei Stäbchen vom Brett und haute rein.

			»Soll das ein Witz sein?«, sagte Kenny zu dem Tier. »Ich habe heute ja schon einiges gesehen, aber das … Woher kannst du das? Hat dich jemand dressiert?«

			Er setzte sich hin und staunte über die Geschicklichkeit, mit der der kleine Dickwanst die Stäbchen einsetzte und das Essen von den Tellerchen in sein Maul beförderte. Als er fertig war, rülpste er laut und schob das Brett weg.

			Die Tür glitt wieder zur Seite und der Riese forderte Kenny mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Am Ende eines kurzen Gangs kniete er sich vor einer anderen Schiebetür hin, um sie zu öffnen. 

			Kenny trat ein und blieb wie angewurzelt stehen. Die gegenüberliegende Wand bestand aus zahlreichen Flachbildschirmen, mindestens zehn über- und zwanzig nebeneinander. Jeder von ihnen war auf lautlos und einen anderen Kanal eingestellt: Nachrichtensender aus aller Welt, Börsenberichte, Dokumentarfilme, Talkshows, Sportsendungen und etliche mehr, die ihm nichts sagten. 

			Davor stand, die Hände im Rücken verschränkt und eingerahmt vom Flimmern der Bildschirme, ein Japaner im weißen Anzug. Er sah sich das Nebeneinander von Sendungen noch eine Zeit lang an und schnippte schließlich mit den Fingern. Die Bildschirme wurden gleichzeitig schwarz und dann schob sich eine riesige Stoffbahn darüber, bis sie nicht mehr zu sehen waren. 

			Der Mann drehte sich zu Kenny um und nickte ihm zur Begrüßung zu. »Kuromori-san, willkommen in meinem bescheidenen Haus.«

			Kenny war sich nicht sicher, ob er gemeint war. Er wandte rasch den Kopf, doch außer ihm war niemand im Raum. »Ähm, ich heiße Kenny, Kenny Blackwood. Ich komme aus Portland, Oregon …«

			»Setz dich bitte.« Der Mann deutete zu einem eleganten Holztisch mit hohen Stühlen. »Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten bei deiner Ankunft in unserem Land entschuldigen. Ich hatte gehofft, wir würden uns unter gastfreundlicheren Bedingungen kennenlernen, aber die Umstände ließen uns keine Wahl. Ich heiße Harashima.«

			»Ich muss meinen Dad anrufen«, sagte Kenny und nahm sein Handy heraus.

			»Dein Großvater Lawrence Blackwood wurde 1942 wegen seiner Kenntnisse der japanischen Sprache vom britischen Geheimdienst angeworben.«

			»Britischer Geheimdienst? Heißt das … er war ein Spion?«

			»Nein, er arbeitete als Übersetzer und entschlüsselte Geheimcodes. Zu Beginn jedenfalls. Dein Großvater kam erst 1945 nach Japan, um den Amerikanern während der Besatzung zu helfen.« Das Wort Besatzung spuckte er aus, als klebte es an seinem Gaumen. »In Japan herrschte damals große Not, die Menschen litten Hunger und viele von ihnen waren gezwungen, die Wertgegenstände ihrer Familie zu verkaufen. Darunter befanden sich viele Schätze, manche davon … bedeutender als andere.«

			»Ähm, ich verstehe nicht, warum Sie mir …«

			»Kuromori-san, dein Großvater rettete einige dieser Kostbarkeiten und versteckte sie. Er hat dich geschickt, weil du eine von ihnen finden sollst.«

			»Nein, er hat mich geschickt, damit ich den Sommer bei meinem Vater verbringe.«

			Harashima hob eine Augenbraue. »Wirklich? Warum sollte er uns dann bitten, bei deiner Ankunft auf dich aufzupassen?«

			Kenny öffnete den Mund, um zu widersprechen, überlegte es sich dann aber anders. »Ich sehe … Dinge. Gehört das auch dazu?«

			»Was für Dinge?« Harashima sah ihn scharf an.

			»Also, im Flugzeug, da war so ein Tier, eine Mischung aus Fuchs und Dachs. Ich glaube, der wohnt hier. Und am Flughafen tauchte dieser oni auf, so ein Riesenkerl mit Hörnern.« Kennys Wangen glühten. »Das klingt komplett irre, ich weiß.«

			Auf dem Gesicht des Mannes war ein Lächeln aufgetaucht und er entspannte sich wieder. »Ja«, sagte er. »Um es in deinen Worten zu sagen: Das gehört auch dazu.«

			Eine Welle der Erleichterung durchlief Kenny. Er fand das alles zwar immer noch total schräg, aber wenigstens nahm ihn dieser Mann ernst.

			»Echt? Weil dieser Sato, der Typ am Flughafen, hat einfach meine Stimme abgedreht«, sprudelte es jetzt aus ihm heraus. »Und dann, als wir von dem Ninja-Biker verfolgt wurden, hat er Feuer gemacht. Keine Ahnung, wie. Und der eine Polizist hat sich in einen Waschbär verwandelt. Das war wie … ich meine, was war das?«

			Harashima wandte den Blick ab und spitzte die Lippen. »Das Wort, das du dafür benutzen würdest, ist viel zu ungenau, da mir aber kein anderes einfällt, musst du dich mit ›Zauberei‹ begnügen.«

			Kenny lachte auf. »Zauberei?«

			»Vielleicht fällt dir ja ein besseres ein, das erklärt, was du gesehen hast.«

			Kenny wurde wieder rot. »Wo ist der Biker? Der mich hergebracht hat. Fragen Sie doch ihn.«

			»Du meinst, der dich befreit und dein Leben gerettet hat?«

			»Ich wäre erst gar nicht in Gefahr gewesen, wenn er nicht aufgekreuzt wäre.«

			Harashima lächelte wieder. »Kuromori-san, du wärst jetzt tot, wenn mein … äh … Mitarbeiter dir nicht zu Hilfe gekommen wäre. Aber du hast Recht, ich sollte euch miteinander bekannt machen.« 

			Er klatschte einmal in die Hände und der Biker kam herein. Er trug immer noch den Helm. Ohne seine Stiefel war er fünf Zentimeter kleiner als Kenny.

			»Kenny Blackwood«, sagte Harashima. »Darf ich vorstellen: meine Tochter Kiyomi.«

			Kenny stand mit wackeligen Beinen auf, als die Gestalt den Helm abnahm und ihre langen schwarzen Haare ausschüttelte.
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			»Du bist ein Mädchen?«

			»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich noch eins«, erwiderte Kiyomi und lächelte über seine Unbeholfenheit. Der Blick ihrer Mandelaugen traf ihn so unmittelbar, dass er errötete und den Kopf senkte.

			Harashima räusperte sich. »Wenn ich nicht irre, ließ dir dein Großvater eine Nachricht zukommen.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Von Poyo«, sagte Kiyomi, während sie ihren Helm auf den Tisch legte.

			»Wer ist Poyo?«

			»Das ist Poyo.« Kiyomi wies zur Tür, durch die das Pelztier hereinschlüpfte und auf sie zutrottete. Sie ging in die Hocke und nahm es in die Arme. »Ooh, du wirst ja immer dicker«, gurrte sie. »Vermisst der kleine Poyo seine Mama?«

			»Der da hat es euch erzählt?« Kenny hatte Mühe, den Überblick zu behalten.

			»Mh-hmm.« Kiyomi nickte, während sie Poyo unter dem Kinn kraulte.

			»Die Nachricht, wenn du so freundlich wärst«, insistierte ihr Vater.

			Kenny wurde ungehalten. »Ich hab sie nicht mehr. Dieser Sato hat sie mir abgenommen. Er hat sie.«

			»Hast du denn keine Kopie gemacht?«, fragte Harashima ruhig. »Wie ich deinen Großvater kenne, hat er darauf bestanden.«

			»Eine Kopie? Ja, stimmt. Die ist hier drauf.« Er hielt ihm sein Handy hin. »Ich hab sie fotografiert.«

			»Kiyomi-chan«, wandte sich Harashima an seine Tochter.

			Kiyomi nickte. Sie nahm Kenny das Handy ab, wobei sich ihre Fingerspitzen leicht berührten. Dann drückte sie auf ein Wandpaneel, das mit einem leisen Klicken aufging, zog ein USB-Kabel heraus und verband das Handy damit.

			»Poyo«, sagte sie. 

			Das Tier watschelte zu einem Regal, hob eine Fernbedienung auf und betätigte mehrere Knöpfe. Jetzt glitt die große Stoffbahn wieder zur Seite und der Schnappschuss vom Brief seines Großvaters tauchte auf mehreren Bildschirmen vergrößert auf. Kiyomi und ihr Vater überflogen den Text.

			»Hmm«, meinte Harashima. »Kaum die Tinte wert, findest du nicht, Kuromori-san?«

			Kenny zögerte. »Ich fand es seltsam, dass …«

			»Hast du die geheime Botschaft denn nicht erkannt?«, fragte Kiyomi.

			Kenny wurde schon wieder rot. Das Mädchen war nicht nur bildhübsch, sie gab ihm auch in einem fort das Gefühl, ein absoluter Trottel zu sein.

			»Was für eine geheime Botschaft?«, fragte er.

			»Sieh noch einmal hin.« Ihr Englisch, das sie mit einem amerikanischen Akzent sprach, war einwandfrei. »Dein Großvater hat eine ungewöhnliche Schriftart gewählt und alles hübsch formatiert, findest du nicht?«

			Kenny starrte auf den Brief. Er war froh, sich auf etwas anderes konzentrieren zu können. Er nickte. »Ja …«

			»Driing! Die Antwort ist leider falsch. Danke fürs Mitspielen.«

			»Hä?«

			»Schau hin, Ken-chan. Schau genau hin.«

			Kenny sah wieder hin und suchte angestrengt nach verborgenen Mustern. »Da ist nichts.«

			Kiyomi trat an die Bildschirme heran und zeigte mit dem Finger darauf. »Hier: Manche der Buchstaben sind schiefer als die anderen, weil sie kursiv gesetzt sind. Da, das ö von Enkelsöhne, es lehnt sich stärker nach rechts. Zwei Zeilen darunter das f von Pazifik und dann noch einmal das f in Landeanflug, gefolgt von dem ne in deinem. Erkennst du es jetzt?«

			Kenny starrte noch einmal auf den Brief. »Ist ja irre«, sagte er, als das Muster hervortrat und Form annahm wie ein Bild in den Magic-Eye-Büchern. »Stimmt. Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

			»Weil dein Hirn darauf trainiert ist, die Falten auszubügeln«, antwortete Kiyomi. »Warte, ich unterstreiche die kursiv gesetzten Buchstaben.«

			»Das ist ein alter Trick«, erklärte Harashima. »Auf diese Weise schmuggelten im Zweiten Weltkrieg die Gefangenen geheime Botschaften aus den Lagern.«

			»Also«, sagte Kiyomi und verschränkte wie eine Lehrerin die Arme vor der Brust. »Was steht da?«

			An Kenneth, den liebsten aller Enkelsöhne!

			Wenn alles gut geht, liest du diese Zeilen hoch über dem Pazifik, kurz vor dem Landeanflug auf Japan, wo du, so wie ich es wollte, die Sommerferien bei deinem Vater verbringen wirst. 

			Ich weiß noch gut, wie es mir ging, als ich zum ersten Mal allein in ein fremdes Land fuhr, aber nachdem ich mich an die lokalen Sitten und Gebräuche angepasst hatte, entdeckte ich einen Ort voller magischer Wunder. Ich könnte mir vorstellen, dass auch du jetzt eine ähnliche Reise der Selbsterkenntnis antrittst.

			Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, dann diesen: Glaube an dich selbst, vertraue deinen Gefühlen, tue das Richtige, besonders dann, wenn es am schwierigsten ist. Und denke immer daran, eine Gurke dabeizuhaben, wenn du dich in die Nähe von Süßwasser begibst.

			In Liebe
dein Großvater Lawrence

			Kenny las laut vor: »Da steht … öff… ne … den … u… um… umsch… umschlag. Öffne den Umschlag. Aber das hab ich doch getan, ich meine, wie hätte ich sonst den Brief lesen können? So ein Quatsch!«

			»Hast du den Umschlag noch?«, fragte Harashima.

			Kenny tastete seine Taschen ab, spürte das Rascheln und zog ihn hervor. »Da. Den Brief haben sie mir weggenommen, aber nicht den Umschlag.«

			»Darf ich?« Harashima war an ihn herangetreten und streckte die Hand nach dem Umschlag aus. 

			Kenny bemerkte, dass dem kleinen Finger seiner Hand das letzte Glied fehlte. Einen Moment lang starrte er darauf und versuchte sich zu erinnern, was das bedeutete. Sollte Harashima den Blick bemerkt haben, ließ er sich nichts anmerken.

			»Kuromori-san, dein Großvater hat einen ziemlichen Aufwand betrieben, um dir mitzuteilen, dass du etwas tun sollst, was du bereits getan hast. Findest du nicht?«

			Kenny nickte. Er kam sich von Minute zu Minute blöder vor.

			»Du hast seine Anweisung bloß nicht ganz befolgt.« Vorsichtig schob Harashima seinen Fingernagel unter die zugeklebten Seiten des Umschlags und löste sie voneinander. Dann faltete er den Umschlag auf und glättete ihn zu einem Blatt Papier. »Jetzt ist er geöffnet«, erklärte er, während er an dem Papier schnupperte und es gegen das Licht hielt.

			Er nahm ein silbernes Feuerzeug aus seiner Jackentasche und zündete es an. Dann bewegte er die Flamme unter dem Papier hin und her, wobei er darauf achtete, sich nicht die Finger zu verbrennen. 

			»Zitronensaft eignet sich gut als unsichtbare Tinte«, sagte er. »Zwiebel und Essig übrigens auch, wäre da nicht der verräterische Geruch.«

			Als er fertig war, klappte er das Feuerzeug zu und reichte Kenny das Papier. Darauf standen jetzt deutlich lesbar die folgenden Zeichen:

			N/Ca Al:Fm

			Harashima lächelte. »Dein Großvater hat gut daran getan, seine Nachricht zu verschlüsseln. Sie bestätigt, was wir bereits vermutet haben.«

			Kenny stand auf. »Ich hab keine Ahnung, was hier abgeht, aber mich brauchen Sie ja wohl nicht mehr. Diese Art Spielchen ist mir zu hoch. Außerdem muss ich meinen Dad finden. Deshalb hole ich jetzt meinen Rucksack und gehe.«

			Harashima zupfte an seiner Manschette. »Kuromori-san, nach dir wird gefahndet. Dir wird vorgeworfen, eine Gefahr für die nationale Sicherheit zu sein. Du hast kein Geld, keine Freunde, keine Kontakte. Du sprichst kein Japanisch und kannst es auch nicht lesen. Die Einzigen, die dir bislang geholfen haben, sind wir.«

			»Sobald ich Empfang habe, rufe ich meinen Vater an.«

			»Dein Vater wurde kurz vor deiner Landung verhaftet. Wenn du ihn anrufst, weiß Sato sofort, wo du dich aufhältst.«

			Kennys Hände ballten sich zu Fäusten. Es fiel ihm schwer, nicht auszurasten.

			»Ich kann mir vorstellen, wie schwierig das für dich sein muss«, versuchte Kiyomi, ihn zu beschwichtigen. »Und glaub mir, ich würde dir gerne mehr sagen, aber vorläufig musst du uns einfach vertrauen. Hier bist du sicher. Ich habe vorhin dein Leben gerettet. Warum sollte ich das tun, wenn ich dir schaden wollte?«

			»Ist ja gut, ich hab’s kapiert. Hier läuft irgendwas völlig Verrücktes ab. Und mein Opa hängt da irgendwie mit drin. Ihr denkt, ich kann euch helfen, aber da irrt ihr euch. Ich gehöre nicht hierher und ich möchte da auch nicht mit reingezogen werden.«

			»Kenny, du hängst doch längst mit drin«, entgegnete Kiyomi. »So wie ich. Das wurde alles entschieden, bevor wir auf der Welt waren. Vor vielen, vielen Jahren.«

			»Du nimmst mich auf den Arm, stimmt’s?« Kenny holte tief Luft, stützte sich auf dem Tisch ab und verlagerte sein ganzes Gewicht auf die Knöchel seiner Fäuste. »Okay, eine Frage noch, bevor ich gehe: Was bedeutet N, Ca, Al, Fm?«

			»Das sind chemische Elemente«, antwortete Harashima. »Stickstoff, Calcium, Aluminium und Fermium. Wichtig ist ihre Position im periodischen System. Stickstoff hat die Ordnungszahl 7, Calcium die 20, Aluminium die 13. Und Fermium steht an 100. Stelle.«

			Kiyomi blickte Kenny erwartungsvoll an.

			»Was?«, fuhr er sie an. »So was ist zu hoch für mich, schon vergessen?«

			»Sieben, zwanzig, dreizehn, hundert«, sagte sie. »Das ist ein Datum und eine Uhrzeit: 20. Juli, 13:00 Uhr.«

			»Ja und? Was soll daran so wichtig sein?«

			»Ken-chan, das ist in neun Tagen. Wenn du uns nicht hilfst, sterben zu diesem Zeitpunkt an der amerikanischen Westküste fünfzig Millionen Menschen.«
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			Kennys Beine knickten ein, er musste sich hinsetzen.

			»Sag das noch einmal«, stieß er hervor. »Ich … ich hab mich wohl verhört.«

			Kiyomi setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und lehnte sich vor. »Kenny, in neun Tagen sollen in Amerika Millionen von Menschen umgebracht werden. Aus Rache für etwas, was vor Jahrzehnten passiert ist.«

			»Wie?«

			»Das wissen wir nicht genau«, sagte Harashima. »Wir haben nur eine ungefähre Vorstellung davon.«

			»Und die wäre? Oder wird mir das nicht verraten?«

			»Noch nicht, Kuromori-san. Solange du dich für keine Seite entschieden hast, wäre es zu riskant, dir mehr zu sagen.«

			»Was denn für ’ne Seite?«

			»Ken-chan, hier herrscht immer noch Krieg«, schaltete sich Kiyomi wieder in das Gespräch ein. »Es gibt Leute, die am liebsten die Uhr zurückdrehen und das vorindustrielle Japan wiederauferstehen lassen würden.«

			Ihr Vater schaltete die Bildschirme aus. »Du bist müde. Ich schlage vor, du schläfst erst einmal darüber.«

			Plötzlich meldete sich Kennys Magen mit einem lautstarken Knurren. Als er gleich darauf noch einmal hörbar rumpelte, legte er eine Hand darauf, um das Geräusch zu dämpfen.

			»Hast du noch Hunger?«, fragte Kiyomi. »Oyama sagte, du hättest alles ratzeputz aufgegessen.«

			Kenny warf einen Blick auf das Pelztier. »Nein, das war der da.«

			»Poyo!«, rief Kiyomi. »Also wirklich. Du hattest doch schon dein Abendessen. Kein Wunder, dass du immer dicker wirst. Das war sehr ungezogen.« 

			Poyo senkte betreten den Kopf.

			»Ähm, was für ein Tier ist das eigentlich?«, fragte Kenny.

			»Poyo? Er ist ein tanuki. Ein japanischer Marderhund.«

			»Und wie ist er in mein Flugzeug gekommen?«

			Kiyomi schien kurz zu zögern, doch dann sagte sie: »Ich habe ihn dir geschickt. Er sollte auf dich aufpassen.«

			Poyo nickte eifrig.

			»Was meinst du mit auf mich aufpassen?« In Kenny regte sich ein Verdacht.

			»Wir haben ihn schon vor ein paar Monaten nach Amerika geschickt, weil wir … Wir dachten, du könntest in Gefahr sein.«

			Kenny drehte sich zu dem tanuki um. »Du warst das, der ständig Sachen aus meinem Kühlschrank geklaut hat! Ich dachte schon, ich werde langsam verrückt. Außerdem habe ich meinen Zimmergenossen verdächtigt. Wir haben uns deshalb richtig in die Haare gekriegt!«

			Poyo legte die Ohren an und verschwand unter dem Tisch.

			Kiyomi nickte. »Ich weiß. Poyo hat es mir erzählt.«

			»Was hat er dir sonst noch erzählt?« Kenny spürte, wie seine Ohren zu glühen anfingen.

			Kiyomi wechselte einen Blick mit ihrem Vater. »Oh, nicht viel. Nur, dass du, äh, dass du sehr unabhängig bist. Übrigens mag er dich. Er sagt, du bist viel intelligenter, als du aussiehst.«

			In Kennys Magen grummelte es wieder. Er stand auf und blickte zur Tür. 

			»Wozu brauch ich dann das hier?« Er hielt ihr die Bambuspfeife hin. »Wenn mich der Fettsack sowieso die ganze Zeit beschattet?«

			»Weil du hier alle Hilfe benötigen wirst, die du kriegen kannst. In Amerika warst du einigermaßen sicher.«

			»Eben sagtest du noch, ich war vielleicht in Gefahr.«

			»Das war die Idee deines Großvaters«, bemerkte Harashima. »Und es hat funktioniert. So konnten wir dich beschützen und sicher hierherbringen.«

			»Na, dann ist ja alles in bester Ordnung. Aber wissen Sie was? Ich will gar nicht hier sein. Wo auch immer wir hier sind. Ich geh dann mal.«

			Kenny trat zur Tür, schob sie auf und fuhr vor Schreck zusammen. Der riesige Diener stand davor und versperrte ihm den Weg. In einer Hand hielt er Kennys Rucksack.

			»Niemand hindert dich daran zu gehen«, sagte Harashima. »Bedenke aber eins: Du wählst deinen Weg nicht selbst, der Weg wählt dich.«

			Kenny verdrehte die Augen. »Das hat Yoda zu Luke gesagt.«

			Kiyomi nahm den Rucksack und hielt ihn Kenny hin.

			»Ich mach dir einen Vorschlag: Wir gehen an die frische Luft und ich lade dich zu einem Burger ein. Und danach sagst du mir, wo du hinwillst, und ich bringe dich hin.«

			Kennys Blick flog zwischen ihr und den anderen im Raum hin und her. »Ohne Wenn und Aber?«

			»Ohne Wenn und Aber.«

			Der kühle Abendwind zerzauste Kennys Haar. Gläserne, von innen hell erleuchtete Gebäude ragten zu beiden Seiten der Straße wie glitzernde Türme in den Himmel. An den Außenfassaden prangten riesige Leuchtreklamen, die Werbung für Kosmetikartikel, elektronische Gadgets und unzählige andere Produkte machten.

			Es wimmelte nur so von Fußgängern. An den Kreuzungen bildeten sie große Menschentrauben, die geduldig warteten, bis die Ampel umschaltete. Dann löste sich das Gedränge auf und die Menschen fluteten in Wellen über die Straßen.

			Nachdem sie einen kleinen Tempel mit einem Koi-Teich passiert hatten, in dem sich die Wolkenkratzer spiegelten, bog Kiyomi auf den Parkplatz eines McDonald’s und hielt an. 

			Kenny stieg ab und kniete sich hin, um das Motorrad genauer unter die Lupe zu nehmen.

			»Dein Bike hat keinen Auspuff«, stellte er fest.

			Kiyomi hatte die Arme verschränkt und beobachtete ihn. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. 

			Poyo plumpste zu Boden und fläzte sich neben Kenny der Länge nach hin.

			»Außerdem ist es vollkommen geräuschlos. Wie ist das möglich?«

			»Ken-chan, ich würde es dir wirklich gerne sagen, aber das geht nicht, weil du uns wieder verlässt. Poyo, du bleibst hier draußen. Und wehe, du machst dich über die Mülltonnen her.«

			Kiyomi drückte die Glastür auf und ging zum Tresen. Kenny folgte ihr und stellte sich neben sie.

			»Irashaimase!«, sagte das Mädchen, das die Bestellungen aufnahm, und blickte Kenny erwartungsvoll an.

			Er starrte auf die beleuchteten Hamburgerbilder mit den japanischen Schriftzeichen und wandte sich peinlich berührt an Kiyomi. »Ähm … machst du das bitte?«

			Kenny entdeckte einen freien Tisch am Fenster, setzte sich hin und sah sich im Lokal um. An den anderen Tischen saßen Büroangestellte, Schüler in Uniform, eine Gruppe Punks und eine alte Frau in einem langen Regenmantel. Alles wirkte hell und sauber.

			»Hier«, sagte Kiyomi und stellte ein Tablett vor ihn hin.

			Kenny biss hungrig von seinem Burger ab und ließ sich den Geschmack auf der Zunge zergehen. »Ist Jahre her, seit ich so einen gegessen habe.« Er wischte den Ketchup, der ihm aufs Kinn tropfte, mit dem Handrücken ab.

			»Wieso?« Kiyomi tunkte eine Pommes in ihren Pfirsichshake.

			»Weil das … weil ich das immer mit meiner Mom gemacht habe … und jetzt nicht mehr.« Kenny legte den Burger zurück aufs Tablett und blinzelte ein paarmal.

			Kiyomi berührte ihn an der Hand. »Ist okay. Ich weiß von deiner Mutter.«

			Kenny zog seine Hand weg und fuhr sich damit über die Augen. »Ich denke nicht mehr oft an sie«, murmelte er. 

			»Ich habe meine Mutter auch verloren«, erzählte Kiyomi. »Aber ich war noch sehr klein und erinnere mich nicht mehr an sie.« 

			»Ich war sechs«, sagte Kenny. »Und du?«

			»Zwei.«

			Eine Zeit lang aßen sie schweigend weiter.

			»Weißt du, was für mich das Schlimmste war?«, sagte Kenny schließlich, ohne Kiyomi dabei anzusehen. »Eigentlich kindisch …«

			»Erzähl ruhig. Wem sollte ich es denn verraten?«

			Kenny hielt den Blick auf seinen Burger gesenkt. »Dass sie mich nicht mehr umarmte, nicht mehr mit mir kuschelte. Bei meiner Mom konnte ich immer ich selbst sein. Wenn ich etwas angestellt hatte, spielte es keine Rolle. Und wenn ich mal traurig war, nahm sie mich einfach in den Arm und alles war gut. Mein Vater … Sagen wir mal so: Mit ihm ist es anders.« Er schob sich den letzten Bissen in den Mund und leckte sich die Finger ab. »Und du? Was hat dir gefehlt?«

			Kiyomis Lächeln verschwand. »Es wäre schön gewesen, sie um Rat fragen zu können. Wie ich mich anziehen soll, wie man gut aussieht, du weißt schon. Mein Vater ist da nicht …«

			»Aber wenigstens ist dein Vater immer für dich da. Er hat dich nicht bei der erstbesten Gelegenheit entsorgt wie ein lästiges Haustier.«

			Kiyomi griff wieder nach seiner Hand. »Für deinen Vater ist eine Welt zusammengebrochen. Das hat Dad mir erzählt. Er wurde einfach nicht fertig damit. Das weißt du auch. Ich glaube, dein Anblick war zu schmerzhaft für ihn, es hat ihn zu sehr an deine Mom erinnert.«

			»Und das ist ein Grund, mich einfach im Stich zu lassen?« Kenny zog seine Hand zurück. »Du scheinst ja eine Menge über mich zu wissen. Wieso eigentlich?«

			Kiyomi dippte ihr letztes Chicken Nugget in ein Schälchen mit süßsaurer Soße. »Unsere Familien kennen einander schon lange. Das wusstest du nicht, nicht wahr? Mein Großvater und deiner waren gute Freunde. Sie haben nach dem Krieg zusammengearbeitet.«

			»Als was?«

			»Das darf ich dir nicht sagen. Du verlässt uns, schon vergessen?« Kiyomi wischte sich mit einer Serviette die Finger ab. »Wir sollten dann mal los.«

			»Ich mach das«, sagte Kenny und sammelte die leeren Behälter ein. Er brachte das Tablett zurück und warf den Müll in einen Container. In Wirklichkeit wollte er gar nicht gehen. Er wusste ja nicht einmal, wohin. Außerdem hatte er noch so viele Fragen. Ihm entging nicht, dass Kiyomi ihn anstarrte.

			Als er zum Tisch zurückkam und sich wieder hinsetzte, sagte sie: »Magneten aus Neodym-Legierung.«

			»Was?«

			»Meine Maschine. Sie ist ein Prototyp. Der Motor läuft mit Lithiumionenbatterien und Supermagneten. Deshalb ist er geräuschlos. Er ist elektrisch. Mein Vater hat sie ausgeliehen.«

			»Du meinst, gestohlen.«

			»Wie bitte?«

			»Er gehört zur yakuza, nicht wahr? Zur japanischen Mafia. Ich habe seinen kleinen Finger gesehen.« Eine Stimme in Kennys Kopf schrie, wie er nur so blöd sein konnte, diesen Moment mit ihr dermaßen zu vermasseln.

			Kiyomi griff nach ihrem Helm und stand auf. »Es ist besser, du gehst jetzt, Kuromori. Anscheinend weißt du ja bestens Bescheid. Du brauchst uns nicht und wir brauchen dich erst recht nicht.« Sie ging mit raschen Schritten zum Ausgang, wobei ihr die Alte im Regenmantel unverhohlen nachblickte.

			Kenny stand auf. »Warte! Entschuldige, so hab ich das nicht gemeint. Ich …«

			»Ach, hau doch ab!«

			Wie betäubt starrte Kenny aus dem Fenster und sah zu, wie Kiyomi zu ihrem Bike marschierte und ein Bein über den Sitz schwang. Als sie sich vorbeugte, um den Helm aufzusetzen, schälten sich vier finstere Gestalten aus der Dunkelheit und umringten sie. Einer holte mit dem Arm aus und schlug zu. Er traf Kiyomi am Kopf. Sie stürzte vom Motorrad und ließ ihren Helm fallen, der auf dem Asphalt aufprallte und davonsprang.
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			Bevor er wusste, was er tat, sprang Kenny auf und rannte aus dem Lokal.

			»Hey!«, schrie er. »Lasst sie in Ruhe!« Er verstellte seine Stimme, damit sie möglichst tief klang, und suchte hektisch nach der Pfeife.

			Die vier Gestalten ließen von Kiyomi ab und drehten sich zu ihm um. Erst jetzt bemerkte Kenny die schwarzen Overalls und die Biker-Stiefel, die Lederjacken mit den japanischen Schriftzeichen und den roten, wie ein X über ihre Oberkörper laufenden Schärpen, die Stirnbänder und die Gegenstände in ihren Händen: ein Baseballschläger, ein Holzschwert, ein Eisenrohr und eine Kette.

			»Scheiße!«, stieß Kenny hervor und blickte sich hektisch nach einer Waffe um.

			Zwei der Biker setzten sich in Bewegung und traten hinter ihn, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden. Ein anderer klatschte mit dem Eisenrohr in seine offene Handfläche – seinem Auftreten nach eindeutig der Anführer.

			»Ki demo kurutta ka«, sagte der Anführer und zog die letzte Silbe spöttisch in die Länge. 

			Am liebsten wäre Kenny auf und davon gerannt, doch er riss sich zusammen, zeigte mit dem Finger auf das Rohr und stieß ein manisches Gelächter aus – schrill wie eine Hyäne. 

			Beim Anblick des geistesgestörten Ausländers zögerte der Biker und trat einen Schritt zurück. Das war der Moment, in dem Kenny angriff. Er schleuderte dem Typ die Pfeife ins Gesicht, machte einen Satz nach vorne und packte das Eisenrohr, bevor der andere damit ausholen konnte.

			»Aiee!«, kreischte der Mann, als er die Pfeife ins Auge bekam. Sein Griff lockerte sich und Kenny entriss ihm das Rohr.

			»Runter!«, schrie Kiyomi. 

			Kenny ließ sich fallen und spürte den Windstoß, mit dem der Baseballschläger über seinem Kopf durch die Luft sauste. Mit einem dumpfen Laut erwischte er die Rippen des Mannes, der sich immer noch das Auge zuhielt und jetzt zusammenklappte. Noch in der Hocke schwang Kenny das Eisenrohr nach links, traf den Biker mit dem Baseballschläger an der Kniescheibe, die grausig knirschend nachgab und ihn vor Schmerz aufschreien und zu Boden gehen ließ. Als die anderen beiden, der mit der Kette und der mit dem Kendo-Schwert, auf ihn losstürzten, war Kenny bereits wieder auf den Beinen. Kiyomi robbte unterdessen zu ihrem Motorrad.

			Kenny wirbelte das Eisenrohr wie einen Taktstock durch die Luft, während er vor dem Biker mit der Kette zurückwich. Er überlegte blitzschnell, dann senkte er das Rohr und bot seinem Gegner eine Gelegenheit, die dieser auch sofort nutzte. Er holte mit der Kette aus und schlug zu. 

			Kenny wehrte den Hieb ab, und als sich die Kette rasselnd um das Rohr wickelte, riss er mit aller Kraft daran. Der andere geriet aus dem Gleichgewicht, ließ stolpernd die Kette los und flog der Länge nach hin.

			Drei erledigt, bleibt noch einer, dachte Kenny. Er war aber nicht schnell genug. Der Kerl mit dem kendo hatte mit beiden Armen ausgeholt und ließ das Schwert nun mit voller Wucht heruntersausen. 

			Kenny riss den Arm hoch, um sich zu schützen, als plötzlich aus nächster Nähe ein Knurren zu hören war und unmittelbar darauf ein gellender Schrei. 

			Der Mann fiel auf den Rücken und fuchtelte wild mit den Händen, um Poyo abzuwehren, der zwischen seinen Beinen hing und sich dort festgebissen hatte.

			Inzwischen war der Biker mit der Kette wieder auf den Beinen. Er blickte fassungslos auf seine Gefährten, von denen einer mit angeknacksten Rippen, einer mit gebrochener Kniescheibe und der dritte von einem wütenden tanuki außer Gefecht gesetzt waren, und beschloss, dass es an der Zeit war, sich aus dem Staub zu machen. Er kehrte auf dem Absatz um. Und blieb wie angewurzelt stehen.

			Die alte Frau im Regenmantel war aus dem McDonald’s gekommen und verstellte ihm den Weg. Sie schwankte leicht und starrte ihn hungrig an. Ihre Augen waren klein und knopfartig und schienen rot zu glühen. Und obwohl sich kein Lüftchen regte, wehten ihre langen grauen Haare.

			Der Blick des Bikers flog zwischen Kenny und der Alten hin und her. Schließlich zuckte er mit den Achseln und marschierte auf sie zu, einen Arm bereits erhoben, um sie aus dem Weg zu rempeln.

			Das war der Moment, als Kenny die gegabelte Zunge sah, die zwischen den Lippen der Alten zuckte. Ihm sackte der Magen weg. 

			»Nicht!«, schrie er dem Biker zu. »Pass auf!«

			Als der Biker kurz zögerte, schlug die Kreatur im Regenmantel zu. Sie warf ihn auf den Rücken, lag ausgestreckt auf ihm drauf und saugte sich mit ihrem Maul an seinem Mund fest.

			»Bäh, ist ja ekelhaft!«, stammelte Kenny und wich langsam zurück.

			Kiyomi, die immer noch ganz benommen war, brachte ihr Bike gerade in eine aufrechte Position, als sie Kennys Schrei hörte. Sie hob den Blick und erstarrte. 

			»Kenny …«, sagte sie leise, jedoch in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Komm sofort her … wir können noch abhauen. Poyo, jubun da!«

			Poyo ließ von seinem Opfer ab, streckte schnuppernd die Schnauze in die Luft und riss vor Schreck die Augen auf. Eine Sekunde später war er bei Kiyomi und drängte sich winselnd an sie. Sie schob sich die blutverschmierten Strähnen aus dem Gesicht und stieg auf das Motorrad.

			Die Kreatur löste sich mit einem Schmatzen von dem leblosen Biker und warf einen gierigen Blick auf Kenny, der immer noch wie vom Donner gerührt dastand. Als sie sich erhob und in seine Richtung glitt, tropfte ihr das Blut von den Fangzähnen.

			»Lauf!«, schrie Kiyomi.

			Kenny sprintete los und setzte wie ein Hürdenläufer über die zu Boden gegangenen und stöhnenden Biker.

			Als die Kreatur sich wieder zu ihrer vollen Größe aufgerichtet hatte, ging ihr Mantel auf. Kenny erhaschte einen Blick auf sich windende, mit winzigen Schuppen bedeckte Spulen.

			»Was ist das?«, fragte er, als er bei Kiyomi war.

			»Nure-onna«, sagte sie. »Böse. Wir hauen ab.«

			»Und überlassen ihr die Typen zum Nachtisch, oder was? Das können wir nicht.«

			Kiyomi seufzte. »Na gut, war bloß so eine Idee.« Sie langte in die Gepäcktasche. »Hier«, sagte sie und hielt ihm eine Pringles-Dose hin.

			»Willst du jetzt etwa Chips essen?«

			Kiyomi drückte den Daumen an den Boden der Röhre, das Lesegerät für Fingerabdrücke piepste und der Deckel klappte auf.

			»Ich weiß nicht, was du vorhast, aber könntest du dich beeilen? Sie ist gleich da.«

			Die nure-onna glitt über die drei Biker hinweg und näherte sich Kiyomi und Kenny. Das Kratzen ihrer Schuppen auf dem Asphalt ging Kenny durch Mark und Bein.

			»Ziel auf den Kopf«, sagte Kiyomi, als sie ihm den Inhalt der Chipsdose reichte: ein kurzes Schwert von der Länge seines Unterarms, das in einer Scheide steckte.

			»Damit soll ich kämpfen? Mit diesem Taschenmesser?« Kenny zog die Klinge zur Hälfte heraus. Sie war exquisit, ihr Silber war auf Hochglanz poliert und mit japanischen Gravuren versehen.

			Kiyomi strich sich mit der Hand über den Kopf und zog sie klebrig und rot zurück. »Ich habe Blut in den Augen und sehe alles doppelt, ich kann’s aber auch gerne selber machen …«

			»Okay, okay.« Kenny entfernte sich von dem Motorrad. »Aber ich nehme jede Hilfe, die ich kriegen kann.«

			Die gegabelte Zunge zischelte durch die Luft. Kenny wich zurück und die nure-onna rückte näher. Er hielt die hölzerne Scheide fest in der einen Hand und das kurze Schwert in der anderen.

			»Äh, Sie«, sagte er. »Frau Schlange. Ich vermute, Sie verstehen kei…«

			Ich weiß, wer du bist, Kuromori-Kind, zischte sie.

			Kenny erstarrte. Die lispelnde Schlangenstimme war in seinem Kopf, denn die Kreatur hatte ihre Lippen nicht bewegt.

			Ich weiß auch, warum du hier bist. Aber es wird dir nicht gelingen. Eintausend darbende yurei schreien nach Vergeltung. Du wirst es nicht verhindern.

			Die nure-onna glitt in Schlangenbewegungen auf ihn zu. Kenny wich nicht von der Stelle und zwang sich, ihr weder in die knopfartigen Augen zu schauen noch die aus ihrem Maul ragenden Giftzähne zu beachten. Als sie sich vor ihm aufrichtete, stammelte er: »Kiyomi, jetzt wäre ein guter Moment, um was zu unternehmen …«

			»Poyo! Hilf ihm!«, hörte er Kiyomi sagen.

			Der tanuki kam wie eine Lenkrakete über den Parkplatz geschossen und versenkte seine scharfen Zähne in den Schwanz der Kreatur. 

			Ihr Maul ging kreischend auf, und in dieser Sekunde rammte Kenny die Scheide in ihren offenen Schlund und stopfte sie bis zum Anschlag hinein. Als die nure-onna zu würgen anfing, zog Kenny die Klinge quer über ihren Hals und schnitt durch ihn hindurch. 

			Kurz blickte ihn die nure-onna erstaunt an, dann kippte ihr Kopf weg, fiel herunter und sprang davon, während ihr Körper in sich zusammensackte und noch eine Weile zuckend dalag.

			Poyo spie ein Stück Schwanz aus, würgte ein paarmal, um den ekelhaften Geschmack loszuwerden, und hüpfte erschrocken zurück, als der Körper zu feinem Staub zerfiel.

			Kenny hob mit der Spitze des Schwerts vorsichtig den Regenmantel an, doch da war nichts mehr. Er wischte die Klinge am Stoff des Mantels ab, hob die hölzerne Scheide auf, schob das Schwert hinein und reichte es Kiyomi. Sie startete den Motor, der mit einem leisen Brummen ansprang.

			»Komm«, sagte sie, während sie Poyo auf den Sattel hob. »Wir müssen hier weg. Der tote Biker wird Aufsehen erregen. Oder hast du immer noch vor, auf eigene Faust loszuziehen?«

			Kenny blickte sich um. Drei Biker lagen wimmernd auf dem Asphalt, der vierte rührte sich nicht mehr. Ein Windstoß erfasste den Regenmantel und wirbelte den feinen Staub auf. 

			»Das Ding hatte es auf mich abgesehen, nicht wahr? Die Typen hatten nichts damit zu tun.«

			»Richtig.«

			»Und es gibt noch mehr von denen … die auch alle hinter mir her sind?«

			Kiyomi nickte.

			»Okay, du hast mich überzeugt. Ich fahre mit dir zurück.«
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			»Autsch!« Kiyomi zappelte im Griff des riesigen Dieners und versuchte der Hand auszuweichen, die ihre Kopfwunde mit einem Antiseptikum behandelte.

			»Oyama war früher ein Sumo-Kämpfer«, erklärte Harashima. Er ging vor der Wand mit den verdeckten Bildschirmen auf und ab.

			»Also, wer waren die Typen, die dich auf dem Parkplatz überfallen haben?«, fragte Kenny. Er stellte seine heiße Schokolade auf den Tisch und kniff sich in die Nase, um nicht gähnen zu müssen.

			Kiyomi verzog verächtlich die Miene. »Bosozoku«, sagte sie. »Eine Motorradgang. Vor einiger Zeit lieferte ich mir mit einem von ihnen ein Wettrennen. Ich gewann haushoch, doch er behauptete, ich hätte gemogelt, und wollte als Entschädigung mein Bike. Da konnte er aber lange warten.«

			Kenny nickte. »Sie haben also auf dich gewartet.«

			»Ja, diese Feiglinge. Wenn sie mich nicht aus dem Hinterhalt angegriffen hätten, hätte ich sie fertiggemacht.« Kiyomi fasste sich an den Kopf und tastete die Wunde ab. »Mein Schädel fühlt sich an, als würde ein Taiko-Trommler sich da drin austoben.« Sie blickte Kenny direkt an. »Du warst gut. Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«

			Kenny wandte sich ab. »Wenn man sieben Jahre lang von einem Internat ins nächste verfrachtet wird, lernt man, sich zu wehren.« Es gelang ihm nicht, den bitteren Ton aus seiner Stimme zu halten. »Außerdem hat mir mein Opa im letzten Sommer ein paar Tricks beigebracht.«

			Kiyomi neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Du hattest Glück. Deine Technik ist miserabel, null Gleichgewicht. Wenn diese Kerle richtig kämpfen könnten, hätten sie Hackfleisch aus dir gemacht.«

			Oyama packte den Verbandskasten ein, verneigte sich und verließ den Raum.

			Kenny erwartete, dass jemand etwas sagen würde, doch Kiyomi und ihrem Vater schien die Stille nichts auszumachen.

			»Sir?«, sagte Kenny schließlich, als ihm das Schweigen zu lang wurde.

			Harashima deutete ein Nicken an.

			»Ich bin wieder hier. Das wollten Sie doch. Aber wie geht es jetzt weiter? Ich meine, Sie müssen doch einen Plan haben, wie Sie den Anschlag verhindern können. Und wie soll das überhaupt gehen? Wie bringt man so viele Menschen auf einmal um?«

			Nach einer langen Pause antwortete Harashima: »So genau weiß ich das nicht.«

			»Aber wie soll ich Ihnen helfen, wenn ich nicht mal weiß, was Sie von mir wollen?«

			Harashima nickte. »Du hast Recht, Kuromori-san. Du verdienst eine Antwort auf deine Fragen und du bekommst sie auch, nur nicht jetzt. Du musst erschöpft sein. Das war ein langer und ereignisreicher Tag. Ich schlage vor, du gehst jetzt schlafen und morgen Früh erfährst du die Antwort. In Ordnung?«

			Kenny konnte sich nicht länger zurückhalten. Er gähnte so stark, dass seine Kiefer knackten. »In Ordnung. Ich bin viel zu erledigt, um zu diskutieren.«

			»Oyama zeigt dir dein Zimmer.«

			Der Riese kam wieder herein und bedeutete Kenny mit einem Nicken, ihm zu folgen.

			Als Kenny aufwachte, lag er auf einem Klappbett in einer Wellblechhütte, die nach oben hin einen Bogen bildete. Er wälzte sich von der Matratze, stand gähnend auf und streckte sich. Er trug eine olivgrüne Armeeuniform mit altmodischen Messingknöpfen.

			Die Hütte gehörte zu einem Militärstützpunkt, der von einem Maschendrahtzaun mit Stacheldraht umgeben war und unter einem bleischweren grauen Himmel lag. Jeeps und Soldaten bewegten sich in Richtung Ausgang. Sie verließen das Gelände durch ein Tor, neben dem eine amerikanische Fahne wie ein schlaffer Lappen von einem Mast hing.

			Kenny folgte ihnen. Als er durch das Tor trat, bot sich ihm ein Kontrast, der kaum größer hätte sein können. Es war, als hätte er eine Grenze überschritten und eine andere Welt betreten. Vor ihm lagen die ausgebrannten Ruinen einer verwüsteten Stadt – verkohlte Trümmer und Schutthaufen, soweit das Auge reichte. Als er weiterging, stieß er auf Hunderte Japaner, ausgemergelte und in Lumpen gehüllte Gestalten, die gespenstisch still auf der Erde kauerten.

			Plötzlich durchbrach ein leises Schluchzen die Stille und stülpte sich wie ein Schleier über das Elend. Er folgte dem Geräusch, bahnte sich einen Weg durch den Schutt und gelangte zu den Ruinen eines nahe gelegenen Hauses. Er zog die kaputte Tür auf und erblickte ein Mädchen, das mit dem Rücken zu ihm auf der Erde kniete und bitterlich weinte. Es hatte lange schwarze Haare und trug einen einfachen weißen Kimono.

			»Kiyomi?«, krächzte er. Sein Rachen war staubtrocken. »Bist du das?«

			Die Gestalt drehte sich langsam um. Kenny schrie auf, denn anstelle eines Gesichts hatte sie nur eine glatte weiße Maske. Als er zurückwich, brach der Boden unter seinen Füßen weg, er geriet ins Rutschen, verlor den Halt und stürzte in einen schwarzen Abgrund.

			Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er auf dem Grund einer gigantischen Schlucht aufschlug. Er stand vorsichtig auf, klopfte sich den Staub von der Uniform und spähte in die Finsternis. Das war der Moment, in dem ihm bewusst wurde, dass er nicht allein war. Da war noch jemand. Ein Riese, uralt und böse.

			Kenny schreckte aus dem Schlaf hoch. Sein Herz raste und er lag in Schweiß gebadet auf dem Futon des Gästezimmers. Im Haus war alles dunkel und still. Als er einen Blick auf seine Uhr warf, sah er, dass sie noch auf die pazifische Zeit eingestellt war, denn sie zeigte 12:23 an. Es musste also halb fünf Uhr morgens sein. Kenny setzte sich auf und rieb sich die Augen, weil er fürchtete, sonst wieder einzuschlafen. Er hatte noch nie so anschaulich und lebhaft geträumt. Ihn beschlich das Gefühl, dass sein Unterbewusstsein ihm etwas sagen wollte – bloß was?

			Sechs Kilometer weiter östlich, im Wolkenkratzerdistrikt von Shinjuku, brannten in einem der Glaspaläste der Konzerne trotz der frühen Stunde die Lichter. Der Besucher stieg im sechzigsten Stockwerk aus dem Aufzug, trat vor eine schwere Tür aus Nussbaumholz und klopfte an.

			Als von drinnen ein »Herein!« erklang, betrat er den Raum.

			Hinter einem großen Schreibtisch aus Mahagoni saß ein untersetzter Japaner im Nadelstreifenanzug. Sein schütteres Haar und die schlaffen Wangen ließen auf ein Alter kurz vor der Pensionierung schließen. 

			»Miyamoto-san«, sagte er. »Gut, dass Sie so schnell kommen konnten. Was gibt es Neues?«

			Miyamoto begrüßte den älteren Mann, indem er sich tief vor ihm verneigte. »Shacho …«, sagte er und zögerte kurz. »Sir, der Junge … Er ist uns entwischt.«

			Der Ältere zog den Kopf ein. »Er ist Sato entkommen? Wie? Es muss ihm jemand geholfen haben.«

			»So ist es. Die Details sind noch nicht ganz klar, aber es deutet alles darauf hin, dass Harashima-san die Hände im Spiel hatte.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Es wurden zwei Streifenwagen, ein Laster und zwei Motorräder zerstört. Wir mussten drei Stunden lang die Straße sperren.«

			»Wissen wir, wo sich der Junge jetzt aufhält?«

			»Er wird vor uns versteckt gehalten. Da er gaijin ist, ist es nicht leicht, ihn aufzuspüren.«

			»Und der Junge? Ist es wahr?«

			Miyamoto nickte. »Sato hat ihn getestet. Er hat die Gabe.«

			»Und wir hatten ihn bereits in unseren Fängen …«

			Der Mann schlurfte zu einem kleinen Käfig, der auf einem Aktenschrank stand und in dem ein flauschiges dunkelbraunes Bällchen eingerollt auf Sägespänen lag. »Der Vater?«

			»Verhaftet, seit gestern Nachmittag. Er weiß nichts.«

			Der Mann öffnete den Käfig und hob den Hamster behutsam heraus. Das Tier blieb in seiner Handfläche sitzen und blinzelte schläfrig. Der Mann kraulte es unter dem Kinn und fütterte es mit einem Kürbiskern. »Was wird dem Vater vorgeworfen?«

			Miyamoto zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich Drogenbesitz.«

			Der Mann trug den Hamster zu einer Ablage an der gegenüberliegenden Wand. Dort stand ein Aquarium, in dem sich jedoch kein Wasser befand.

			»So sieht es also aus«, sagte der Mann. »Nur noch wenige Tage und plötzlich taucht dieser Junge auf … dieser Junge, der sehen kann.«

			»Das hat nichts zu bedeuten«, meinte Miyamoto. »Er muss deshalb nicht der Eine sein.«

			Der Mann hob den Deckel vom Aquarium und stellte ihn ab. »Ich glaube nicht an Prophezeiungen«, sagte er. »Prophezeiungen treten nur dann ein, wenn der Mensch nach ihnen handelt.«

			»Aber wenn nur die geringste Chance besteht …?«

			Im Inneren des Aquariums rollte sich etwas aus. Winzige, im Licht glitzernde Schuppen. Der Mann ließ den Hamster an einem Bein in der Luft baumeln.

			»Wir haben den Vater des Jungen«, sagte er. »Selbst wenn der Junge es wie durch ein Wunder schaffen sollte, das Schwert zu finden, wird er es niemals einsetzen können.«

			Eine blitzschnelle Bewegung, ein klägliches Fiepen, und der Hamster war im Maul der Schlange verschwunden, die sich sofort wieder zurückzog, um ihre Mahlzeit zu verdauen.
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			Kenny schob den Teller zurück und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. Sein Frühstück hatte aus Eiern und Speck bestanden, dazu Pancakes in zerlassener Butter und Ahornsirup. Ausgeruht und mit einem herzhaften Frühstück im Bauch fühlte er sich gleich besser.

			Oyama kam herein und räumte den Tisch ab. Kenny fand sich inzwischen so weit zurecht, dass er das große Zimmer auch allein fand. Kiyomi und ihr Vater unterhielten sich auf Japanisch, brachen ihr Gespräch aber sofort ab, als Kenny den Raum betrat.

			»Kuromori-san, ich hoffe, du hast gut geschlafen«, begrüßte Harashima ihn.

			»Ja, bis auf einen seltsamen Traum.«

			Vater und Tochter wechselten einen schnellen Blick.

			»Was für ein Traum?«, fragte Kiyomi. »Kannst du dich daran erinnern?«

			»Meine Träume können warten. Ihr habt mir versprochen, dass ich heute ein paar Antworten bekomme.« Kenny zog einen Stuhl heran und setzte sich gegenüber von seinem Gastgeber hin.

			»Ganz wie dein Großvater«, bemerkte Harashima und legte die Finger beider Hände aneinander. »Also gut, schieß los. Was willst du wissen?«

			»Okay, zuallererst: Wer sind Sie?« Kenny bemühte sich, nicht auf den verstümmelten kleinen Finger zu starren.

			»Wie du ja schon weißt, heiße ich Harashima. Ich bin Geschäftsmann.« Er nickte zu Kiyomi. »Und das ist, wie du ebenfalls bereits weißt, meine Tochter Kiyomi.«

			Kenny zögerte kurz. Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort wirklich wissen wollte, aber die Frage brannte ihm auf der Zunge. »Ähm, Mr Harashima, das ist jetzt vielleicht unhöflich, aber was ist mit Ihrem Finger passiert? Ich meine, sind Sie …«

			»Ein yakuza? Ein japanischer Gangster wie im Film? Ja, in gewisser Weise schon. Sagen wir so: Bei meiner Arbeit halte ich mich nicht immer streng an die Gesetze.«

			»Trotzdem helfen Sie mir – und wollen Menschenleben retten.«

			Harashima streckte die Hände aus. »Ich gehöre einer ehrenhaften Organisation an. Manchmal muss man jedoch Grenzen überschreiten, die sich die Gesellschaft auferlegt hat, um sie zu schützen.«

			Darüber dachte Kenny eine Weile nach. »Was soll dieses Kuri-muri, mit dem Sie mich anreden?«

			Kiyomi lachte. »Kuro-mori. Das ist dein Familienname. Auf Japanisch.«

			Er sah sie begriffsstutzig an.

			»Kuro heißt schwarz und mori bedeutet Wald«, erklärte sie. »Aus Kenny Blackwood wird also Ken Kuromori. So heißt du auf Japanisch.«

			»Echt? Cool.« Kenny ließ sich Zeit, bevor er weitersprach. Er musste erst die vielen Fragen ordnen, die ihm durch den Kopf gingen. »Was genau soll in neun, nein, in acht Tagen passieren? Wie sollen die vielen Menschen sterben?«

			Harashima drückte auf einen Knopf und die Bildschirme gingen an. Diesmal waren sie auf verschiedene Nachrichtensender eingestellt, die alle von ein und demselben Ereignis berichteten.

			»Ein Erdbeben?« Kenny ließ seinen Blick über die Schirme wandern. »Aber was hat das mit der Westküste zu tun?«

			Die Bilder verschwanden und machten der Nahaufnahme von einem Satelliten in der Umlaufbahn Platz.

			»Die Waffe befindet sich im Weltall«, erläuterte Harashima. »Sie ist noch in der Testphase, aber sie funktioniert, wie du in den Nachrichten sehen konntest.«

			»Und tut was? Soll das heißen, sie hat das Erdbeben ausgelöst?« Kenny unterdrückte ein Lachen. 

			»Sie feuert einen niederfrequenten Ultraschallimpuls ab, der so geeicht ist, dass er auf ganz bestimmte Gesteinsschichten trifft und eine Resonanz auslöst. Die Folge ist ein Erdbeben.«

			Kenny war immer noch nicht überzeugt. »Sie meinen, jemand hat das Ding unbemerkt da raufgeschossen und führt noch rasch ein paar Tests durch, bevor er den Supergau auslöst?«

			»Ja. In acht Tagen wird diese Waffe an der amerikanischen Westküste ein Erdbeben von so gewaltigem Ausmaß auslösen, dass Los Angeles, San Francisco, Seattle, Portland und große Teile des nordwestlichen pazifischen Raums zerstört werden. Aus Rache für etwas, das unmittelbar nach dem Krieg 1945 passiert ist.«

			»Aber das ist doch … bescheuert. Das klingt wie der Plot eines James-Bond-Films.«

			Harashima warf einen Blick auf Kiyomi. »Da muss ich dir allerdings Recht geben. Aber würdest du sagen, es ist unglaublicher als eine Schlange in Menschengestalt oder ein oni wie der, den du am Flughafen gesehen hast?«

			»Oder Sato, der deine Stimme abdreht und mir meterhohe Flammen vor die Räder wirft«, fügte Kiyomi hinzu. »Ein Satellit in der Umlaufbahn ist doch viel plausibler als magische Fabelwesen.«

			Kenny biss sich auf die Lippen. »Ich … also, ja, schon. Aber was hat das alles mit mir zu tun?«

			»Wie Dad bereits sagte, der Impuls hat eine resonante Frequenz. Diese Frequenz lässt sich mit einem seltenen Kristall stören. Wir brauchen dich, um diesen Kristall zu finden.«

			»Na klar. Sag mal, merkst du nicht, wie verrückt das alles klingt?«

			»Dein Großvater war einst im Besitz dieses Kristalls«, sagte Harashima. »Er hat ihn hier in Japan versteckt. Deshalb hat er dich geschickt – du sollst uns dabei helfen, ihn zu finden und das Massaker zu verhindern.«

			»Aber wie soll ich ihn denn … Sekunde! Hat es damit zu tun, dass ich dieses ganze Zeug sehen kann?«

			Harashima klatschte in die Hände. »Erraten! Ja, genau. Du hast eine seltene Gabe, so wie dein Großvater, und die brauchen wir, um das Schwe…«

			»Den Kristall zu finden«, fiel ihm Kiyomi ins Wort.

			Kennys Gedanken überschlugen sich. »Gestern Abend im McDonald’s konnte niemand die nure-onna sehen, außer uns und dem Biker, den sie getötet hat.«

			»Ken-chan, die Fabelwesen von den Inseln sind für die meisten Menschen nicht sichtbar. Sie können sich zeigen, wenn sie es wollen, aber in der Regel bleiben sie lieber unsichtbar.« Kiyomi sah ihn eindringlich an. »Es gibt nur ganz wenige, die sie sehen können. Menschen mit der Gabe des Sehens.«

			»Und du hast diese Gabe.«

			Sie nickte.

			»Und ich auch. Was ist mit Sato?«

			»Nein, er nicht. Aber er hat andere Gaben.«

			»Und Sie?«, wandte sich Kenny an Harashima. »Sehen Sie sie auch?«

			»Nein, ich nicht, aber mein Vater konnte sie sehen. Die Gabe überspringt immer eine Generation.«

			Kennys Blick wanderte wieder zu dem Bild vom Satelliten. »Und wer sind diese Leute? Wieso wissen Sie das alles über sie?«

			»Erinnerst du dich daran, was ich gestern Abend gesagt habe? Dass es manchmal nicht anders geht, als sich für eine Seite zu entscheiden? Es gibt in Japan immer noch Menschen, die die Öffnung unseres Landes zum Westen und die damit einhergehende Modernisierung ablehnen. Sie denken, sie hat uns schwach gemacht. Das sind mächtige Leute. Und sie haben sich dafür entschieden, den Fortschritt zu bekämpfen. Mit denen haben wir es zu tun.«

			»Okay.« Kiyomi stand auf. »Ist die Fragestunde jetzt zu Ende? Wir haben viel zu tun.«

			»Nur noch eins«, sagte Kenny. »Wer ist Sato?«

			»Sato ist ein Beamter, der davon überzeugt ist, das Richtige zu tun«, antwortete Harashima, wobei sich auf einmal so etwas wie Trauer in seine Stimme schlich. »Ich bezweifle, dass ihm bewusst ist, für wen er arbeitet.«

			»Verstehe. Letzte Frage: Was ist ein yurei?«

			Harashima schaltete die Bildschirme aus. »Wo hast du dieses Wort gehört?«

			»Die nure-onna hat es benutzt, als ihre Stimme in meinem Kopf war. Sie sagte, dass tausend darbende yurei Vergeltung fordern und ich es nicht verhindern werde.« 

			»Sie wissen also auch, dass du hier bist«, sagte Harashima. »Die Lage ist viel ernster, als ich dachte. Vielleicht war es doch ein Fehler, dass dein Großvater dich hierhergeschickt hat.«

			»Ich weiß immer noch nicht, was ein yurei ist.«

			»Ein Geist, die Seele eines Verstorbenen«, erklärte Kiyomi. »Wenn jemand einen schrecklichen, ungerechten Tod erleidet und seine Leiche nicht angemessen beerdigt wird oder nicht die richtigen Gebete gesprochen werden, dann kann er zurückkehren und sich an den Lebenden rächen.«

			»Aber was hat das …?«

			»Ken-chan, nach dem Krieg starben hier so viele Menschen, dass es unmöglich war, sie alle richtig zu begraben.«

			»Hier schwirren also ganz viele unglückliche Geister rum?«

			»Genau«, antwortete Kiyomi. »Und manche von ihnen wollen nur eins: Rache.«
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			»Dieser Kristall, den ich finden soll«, sagte Kenny, »wo kann der sein?«

			Er lief Kiyomi auf einem Pfad durch den Garten hinterher und hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

			»Das weiß niemand. Der Einzige, der es wahrscheinlich weiß, ist dein Großvater, aber er ist nicht hier.«

			»Dann rufen wir ihn einfach an und fragen ihn.«

			Kiyomi blieb stehen. »So einfach ist das nicht.«

			»Wieso nicht?«

			»Sato arbeitet für den japanischen Geheimdienst. Abteilung Paranormale Ermittlungen. Das bedeutet, wir werden überwacht und sie fangen alle unsere Telefonate und Nachrichten ab. Deshalb hat dich dein Großvater geschickt – als Boten. Der einzige Grund, warum wir noch nicht verhaftet wurden, ist der, dass wir unser Wissen so lange geheim halten konnten.«

			Sie ging wieder weiter.

			»Wo wurde der Kristall zuletzt gesehen?«

			»Das war kurz nach dem Krieg. Dein Großvater sollte ihn in Sicherheit bringen, damit er nicht in die falschen Hände gerät.«

			»Wieso?«

			Kiyomi zögerte und runzelte die Stirn, als überlegte sie, wie viel sie ihm anvertrauen durfte. »So genau weiß ich das nicht. Aber die yokai fürchten sich vor ihm.«

			»Die yokai?«

			»Die Wesen, die du gesehen hast. Der oni und die nure-onna.«

			Kiyomi blieb abrupt stehen. »Wir sind da.«

			Sie schlüpfte aus ihren Sandalen und betrat die Stufe zu einem großen, an den Seiten offenen Pavillon. Das Gebäude war ein niedriger achteckiger Holzbau mit einem leicht erhöhten Lehmboden im Inneren und einem Dach, das wie ein Zelt spitz nach oben zulief. Vier der Wände bestanden aus Papierblenden, die anderen vier waren vollkommen offen.

			»Und das ist …?«

			»Ein dojo. Ein Trainingsraum. Zieh die Schuhe aus, bevor du reingehst.«

			Kenny streifte seine Sneakers ab und betrat den dojo.

			»Was für Training?«, fragte er.

			»Ich muss dir beibringen, wie man sich richtig verteidigt.«

			»Soll ich jetzt lachen?«, sagte Kenny mit einem spöttischen Grinsen. 

			»Du findest das lustig, ja? Hier hast du was zum Lachen!« Ehe er sichs versah, sprang Kiyomi in die Hocke und versenkte ihre gestreckte Faust direkt über dem Nabel in seinem Bauch.

			Kenny ging nach Luft schnappend in die Knie, umklammerte seinen Bauch und kippte zur Seite.

			»Nicht ganz so lustig, wie du dachtest, was?« Kiyomi blickte auf ihn herab. »Hör zu, Kenny-chan, mein Job ist es, dir beizubringen, wie du auf dich aufpasst, und zu verhindern, dass wir deinetwegen Kopf und Kragen riskieren. Für mich sieht Spaß anders aus. Aber Dad meint, ich komme eher mit dir klar, weil wir gleich alt sind. Deshalb soll ich das übernehmen. Und, wie mache ich mich?«

			Kenny schaffte es, ihr einen erhobenen Daumen zu zeigen.

			»Gut. Du musst lernen, richtig zu kämpfen. Und wie du dich hier richtig verhältst. Weil wir sonst alle am Arsch sind. Kapiert?«

			Kenny nickte und Kiyomi half ihm auf die Beine.

			»So«, sagte sie. »Und jetzt schlägst du mich. Das möchtest du doch.«

			»Ich schlage keine Mädchen.«

			»Falsche Antwort.«

			Kiyomi versetzte ihm mit der Handkante einen Kinnhaken, der ihn gleich wieder umwarf. 

			Als Kiyomi ins Haus stürmte, war Oyama mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt und rieb gerade einen Daikon-Rettich klein.

			»Es ist hoffnungslos!«, stieß sie hervor. »Ihm das Kämpfen beizubringen, ist wie Poyo auf Diät zu setzen.«

			Oyama hörte sie im Haus rumoren, dann kehrte sie mit einem Sortiment an Schwertern und anderen Waffen zurück, und als sie wieder an ihm vorbeipolterte, hielt er ihr einen Apfel hin.

			Im dojo lag Kenny eingerollt auf dem Lehmboden. Er zuckte, als Kiyomi ein Holzschwert neben seinem Kopf auf den Boden fallen ließ.

			»Wann machen wir endlich Pause?«, fragte er stöhnend.

			»Steh auf und such dir eine Waffe aus. Bin gespannt, ob du sie am richtigen Ende anfasst.«

			Kenny richtete sich langsam auf und kam ächzend auf die Beine. Kiyomi stand mit verschränkten Armen da. Zu ihren Füßen lagen Dolche, Messer, Stöcke, Schwerter, Äxte, Ketten und noch ein paar exotischere Waffen, die Kenny noch nie gesehen hatte.

			»Spinnst du?«

			»Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			»Aber damit kann ich dir wehtun«, sagte Kenny. Er hob einen kurzen schweren Stock auf.

			»Das hättest du wohl gerne. Dazu müsstest du mich erst mal treffen. Also, mach endlich! Oder fürchtest du dich immer noch davor, mit einem Mädchen zu kämpfen?«

			»Okay, bei dir mach ich eine Ausnahme.«

			Verärgert trat Kenny einen Schritt vor, schwang den Jo-Stock und zielte auf ihre Hüfte. Mit einem Satz in die Höhe ließ Kiyomi den Schlag ins Leere gehen und trat gleichzeitig mit dem rechten Fuß aus. Er traf Kenny an der Schläfe und sandte ihn zu Boden.

			Drei Stunden später humpelte Kenny in sein Zimmer zurück, um zu duschen und sich umzuziehen. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er grün und blau geschlagen, und an manchen Stellen blutete er sogar.

			»Du musst ein paar Worte Japanisch lernen«, kündigte Kiyomi nach dem Mittagessen an. Oyama hatte den Tisch im Hauptraum abgeräumt und die leeren Bento-Boxen mitgenommen.

			»Wozu?« Kenny saß mit einem Eisbeutel am Kinn da.

			»Weil nicht alle yokai in der Lage sind, sich mit dir auf Englisch zu unterhalten, und ich nicht immer da sein werde, um für dich zu dolmetschen.«

			»Nein?«

			»Ein paar Dinge wirst du allein durchziehen müssen.«

			Trotz seiner Erschöpfung wurde er wütend. »Was für Dinge? Noch mehr Scheiß, von dem du mir nichts erzählen darfst?«

			Kiyomi wurde sanfter. »Ken-chan, du wirst es rechtzeitig erfahren. Wenn wir dir jetzt schon alles erzählen, bringen wir dich nur noch mehr in Gefahr.«

			Kenny nahm einen Schluck vom grünen Tee und lachte leise. »Soll ich mich jetzt fürchten? Mit tausend Gespenstern am Hals und ihren Kumpels, den Monstern, die mich alle umbringen wollen – nicht zu vergessen die Prügel, die ich von dir einstecke?«

			Kiyomi legte einen Notizblock auf den Tisch. »Fangen wir mit etwas Leichtem an.«

			»Ich habe eine Frage«, sagte Kenny.

			Kiyomi seufzte.

			»Wie kommt es, dass dein Englisch so gut ist?«

			»Als ich klein war, hatte ich eine englische Nanny. Später hat mich Dad in ausländische Schulen geschickt. Ich war in den USA, in Kanada, Singapur und Australien. Und hier bekam ich auch Unterricht.«

			»Das kenne ich. Ist ziemlich ätzend, wenn man ständig abgeschoben wird und das Gefühl hat, nicht erwünscht zu sein.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Shoganai.«

			»Was heißt das?«

			»Es ist, wie es ist.« Sie hatte Tränen in den Augen und wandte den Blick ab. »Also, Japanisch. Du kennst doch die römischen Zahlen. Schreib die Ziffern eins, zwei und drei untereinander auf.«

			Kenny zog eine Grimasse und schrieb die Zahlen hin:
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			»Okay, jetzt schau her.« Kiyomi drehte das Blatt zur Seite, sodass die Ziffern auf dem Bauch zu liegen kamen: 

			[image: 34817.jpg]

			»Du hast gerade die kanji für eins bis drei gelernt – die japanischen Schriftzeichen.«

			»Cool.«

			»Denk an die römische Zehn. Wenn du sie um fünfundvierzig Grad drehst, was siehst du dann?«

			Kenny kniff die Augen zusammen und stellte es sich vor. »Ein Kreuz.«

			»So sieht das kanji für zehn aus. Hier: Welche Zahl ist das?«

			Kiyomi zeichnete: 
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			»Das ist drei und zehn. Dreißig?«

			Kiyomi lächelte. »Und das?« 

			[image: 34778.jpg]

			»Zehn, eins. Elf.«

			Kiyomi grinste. »Ken-chan, endlich was, worin du gut bist!«
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			Sato betrat den Verhörraum und bedeutete dem Polizisten an der Tür, sie allein zu lassen.

			Der Mann, der an dem einfachen Tisch saß, musterte Sato scharf. Nachdem die Tür mit einem Klicken ins Schloss gefallen war, legte Sato zwei Gegenstände auf den Tisch: eine Visitenkarte und eine dicke Akte.

			Der Mann, der aus dem Westen stammte, holte eine randlose Brille aus seiner Tasche und setzte sie auf. Er nahm die Karte vom Tisch und hielt sie in beiden Händen, während er die japanischen Zeichen las.

			Unterdessen nahm Sato den Mann in Augenschein. Mitte fünfzig, sah aber jünger aus, schulterlange Haare, erste Anzeichen von Grau, braun gebranntes Gesicht mit einem gestutzten Bart. Sichtlich nervös.

			»Sie sind von der Koanchosa-cho?«, fragte der Mann. »Ich verstehe nicht … Warum? Was will der japanische Geheimdienst von mir?«

			»Professor Blackwood …«

			»Nein, hören Sie. Es ist mir egal, wer Sie sind. Sie können mich nicht einfach verhaften, ohne mir einen Grund zu nennen. Und wo ist mein Sohn? Ich sollte Kenny gestern vom Flughafen abholen. Geht es ihm gut?«

			»Professor, es wäre für uns beide von Vorteil, wenn Sie ruhig blieben«, sagte Sato. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

			»Ich will sofort meinen Anwalt sprechen oder jemanden von der Botschaft. Sie dürfen mich hier nicht einfach festhalten, das ist gegen das Gesetz.«

			»Professor, wir können Sie festhalten, solange wir wollen. Terrorverdächtige haben keine Rechte.«

			Charles Blackwood öffnete den Mund, um zu widersprechen, überlegte es sich aber anders.

			»Sie sind zu Ihrer eigenen Sicherheit hier. Es gibt Kräfte, die für Sie und Ihren Sohn sehr gefährlich werden können.«

			»Das ist absurd! Sie wissen genau, dass ich nichts Unrechtes getan habe. Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«

			Sato legte die Hand auf die Akte. »Oh, ich kenne Sie sogar sehr gut. Sie lehren Geschichte und vergleichende Anthropologie an der Universität von Tokio. Bei den Studenten und Ihren Kollegen sind Sie gleichermaßen hoch angesehen. Sie haben eine Wohnung in Shibuya. Sie leben seit drei Jahren in Japan. Soll ich fortfahren?«

			Charles runzelte die Stirn. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

			»Ich heiße Sato. Und ich will Informationen.«

			»Worüber?«

			»Am besten fangen wir mit der Besatzungszeit in Japan an.«

			»Besatzung? Ah, jetzt verstehe ich.« Charles lächelte schwach. »Was hat mein Vater diesmal verbrochen?«

			Sato verschränkte die Finger ineinander. »Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie über Ihren Vater wissen?«

			»Ich will meinen Sohn sehen.«

			»Erst wenn Sie mir helfen.«

			Charles zuckte die Achseln. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ist alles öffentlich bekannt. Er promovierte in Orientalistik, wie das damals noch hieß. In Oxford. Wurde angeheuert und ging mit McArthur und seinen Truppen nach Japan, wo er die Amerikaner während seines Aufenthalts beriet.«

			»Und?«

			»Was und? Er fing an, japanische Artefakte zu sammeln, damit sie nicht verloren gingen. Ohne ihn wären viele uralte Kunstgegenstände als Souvenirs ins Ausland gewandert.«

			»Hat er Ihnen von diesen Artefakten erzählt?«

			»Nein. Mein Vater ist ein Mann mit vielen Geheimnissen.«

			»Und Sie, Professor Blackwood, welche Geheimnisse haben Sie?«

			»Hören Sie, mir gefällt die Richtung nicht, die dieses Gespräch einschlägt.« Charles stand auf. »Ich will sofort einen Anwalt sprechen. Ich bin sehr beschäftigt. Und ich will endlich meinen Sohn sehen. Er ist …«

			»Abgängig.«

			Charles setzte sich wieder hin und sah den anderen verdutzt an. »Was heißt, er ist abgängig?«

			»Er befand sich in meiner Obhut und lief weg. Ich habe jeden Grund anzunehmen, dass Kennys Leben in großer Gefahr ist. Wissen Sie, wo er hingehen würde? Wen er um Hilfe bitten würde?«

			Charles schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Er ist das erste Mal in Japan. Er kennt hier niemanden.«

			»Hm. Ich sage Ihnen, was ich glaube. Dann verstehen Sie vielleicht auch, warum ich mit Ihnen reden muss. Ich glaube, Ihr Sohn ist im Auftrag Ihres Vaters hier.«

			Charles lachte. »Das ist doch lächerlich! Mein Vater ist in England, sechstausend Meilen weit weg in einem Altersheim. Er ist fünfundneunzig Jahre alt. Wie kann er da …?«

			»Sie wissen also nicht, wo sich Ihr Sohn aufhält?« 

			»Das sagte ich doch schon – nein. Warum sollte …?«

			Sato machte eine Geste und Charles verstummte.

			»Sie werden mir jetzt die Wahrheit sagen. Alles, was Sie über Ihren Vater wissen, über seine Arbeit, seine Kontakte in Japan und über Ihren Sohn Kenny.«

			Charles spürte, wie sein Kopf nach unten sank, wieder hochkam, sank, hochkam. Er nickte. Er biss die Zähne zusammen, um Nein zu sagen, doch als er sprach, kam ein »Ja« heraus.

			»Gut«, sagte Sato. »Fangen wir an.«

			Jemand pochte sanft an die Tür zu seinem Zimmer.

			»Herein.« Kenny lag mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf seinem Futon und hatte den Blick zur Decke gerichtet.

			Harashima schob die Tür auf und lugte herein. »Kuromori-san, es wäre mir eine Freude, wenn du mit uns zu Abend essen würdest.«

			»Gerne.« Als Kenny sich aufsetzen wollte, zuckte er zusammen und drückte eine Hand an seine Rippen.

			»Wie geht es dir?«, fragte Harashima mit einem besorgten Blick.

			»Super, könnte nicht besser sein.«

			Sie gingen zusammen in den Hauptraum und Kenny setzte sich neben Kiyomi, während ihr Vater ihnen gegenüber Platz nahm.

			Oyama brachte ein Tablett herein, auf dem drei zusammengerollte dampfende Waschlappen lagen. Kenny beobachtete Kiyomi, die ihren ausrollte und sich damit die Hände abwischte. Er tat es ihr nach, dann wischte er sich auch das Gesicht ab. Als er noch überlegte, ob er vielleicht auch gleich die Ohren damit putzen sollte, entriss sie ihm den Lappen.

			»Nur die Hände«, zischte sie und verdrehte die Augen.

			Oyama stellte einen großen flachen Servierteller in die Mitte des Tischs. Darauf befand sich eine bunte Ansammlung penibel zurechtgeschnittener Rechtecke, von denen jedes ungefähr so groß wie eine Streichholzschachtel war. Sie lagen kunstvoll arrangiert auf einem Bett aus geriebenen weißen Streifen und waren mit grünen Blättern und Zitronenscheiben garniert. 

			Kenny räusperte sich. »Was ist das?«

			»Sashimi«, erklärte Harashima und rieb sich die Hände. »Eine japanische Delikatesse. Sehr gesund.«

			»Ist das nicht … äh … aus rohem Fisch?« Kenny fürchtete die Antwort.

			»Oh ja.« Harashima nahm seine Stäbchen zwischen die Finger und zeigte damit der Reihe nach auf die einzelnen Stücke. »Das ist Thunfisch, das hier ist Lachs, dort haben wir Oktopus und Tintenfisch, hier, das ist Makrele, und das …« Er blickte Kiyomi an. »Uni.«

			»Seeigel«, übersetzte sie.

			»Ihr wollt rohen Seeigel essen?«, fragte Kenny, der gerade beschlossen hatte, dass er doch keinen Hunger hatte.

			»Nein, Kuromori-san, wir wollen nicht nur, wir werden es essen. Hier, probier mal.«

			Bevor Kenny ihn daran hindern konnte, hatte Harashima von jeder Sorte ein Stück auf seinen Teller gelegt. Dann füllte er eine kleine Schale mit Sojasoße. 

			»Du tauchst den Fisch in die Soße, bevor du ihn isst«, sagte Harashima, ehe er sich selbst bediente.

			Kenny lehnte sich zurück und starrte den Teller an. Vor seinem inneren Auge tauchte das vorwurfsvolle Glotzen der Fische auf. 

			Kiyomi musterte ihn amüsiert. »Soll ich dich füttern?«

			»Nein.« Kenny hob seine Stäbchen auf. »Äh … wie macht man das?«

			»Hier. Einen legst du dir zwischen den Daumen und das Gelenk deiner Hand.« Sie zeigte es ihm. »Den anderen klemmst du zwischen den Zeige- und den Mittelfinger, und zwar so, als würdest du einen Bleistift halten. Wenn du deine Finger jetzt bewegst, öffnen und schließen sich die Spitzen der beiden Stäbchen und du kannst das Essen damit aufnehmen. Schau zu.«

			Kenny sah ihr genau zu und versuchte es dann selber. »Hey, das funktioniert ja!«, sagte er überrascht.

			»Gut. Ein paar Tage Übung und du kannst einzelne Reiskörner damit aufheben.«

			»Also dann …« Kenny holte tief Luft. Er hatte zwar ernsthafte Bedenken, aber nach einem ganzen Tag Training war er am Verhungern. Er entschied sich, mit dem Lachs anzufangen, und es gelang ihm auch, die dünne Scheibe zwischen die Stäbchen zu klemmen und hochzuheben. 

			Auf halbem Weg zu seinem Mund fing sie an zu wackeln, fiel herunter und landete in der Sojasoße, die auf sein T-Shirt spritzte. 

			Verärgert spießte Kenny das Stück Fisch mit einem Stäbchen auf und schob es sich in den Mund. Es war kalt, weich und zugleich fest, aber auch irgendwie cremig, denn beim Kauen schien es an seinem Gaumen zu schmelzen. Es hatte nichts Schleimiges und schmeckte auch nicht nach Fisch, sondern nur andeutungsweise nach Fleisch, wie er es erst einmal bei einem sehr seltenen Steak erlebt hatte.

			»Mmmh!«, stieß er hervor. »Das ist ja richtig gut. Kann ich noch mehr davon haben?«

			Während Oyama grünen Tee und Miso-Suppe servierte, probierte Kenny jedes einzelne sashimi, bis nur noch der Seeigel auf seinem Teller lag – ein dunkler Batzen, der ihn an Katzenkacke erinnerte.

			»Den musst du nicht essen«, sagte Kiyomi. »Die meisten gaijin können uni nicht ausstehen.«

			»Tatsächlich? Ich bin aber nicht wie die meisten gaijin.« Kenny hob den Batzen auf und nahm ihn in den Mund. Im ersten Moment schmeckte er ein bisschen süß, womit er nicht gerechnet hatte, dann gesellte sich aber ein Geschmack nach Seife und etwas salzig Bitterem dazu. Er biss vorsichtig hinein und hätte beinahe zu würgen begonnen. Kenny war überzeugt, noch nie im Leben etwas so Ekelhaftes gegessen zu haben, wollte seine Niederlage aber auch nicht eingestehen. Er hielt die Luft an, zwang sich zu schlucken und spülte mit grünem Tee nach.

			»Gratuliere, Kuromori-san!«, sagte Harashima.

			Kenny wischte sich den Mund ab und legte die Stäbchen beiseite. Er fand, es war an der Zeit, zur Tagesordnung zurückzukehren. 

			»Sir«, sagte er. »Dieser Kristall, den ich finden soll …?«

			Harashima stellte seine Teeschale ab. »Ja?«

			»Sie sagten, Opa hat ihn nach dem Krieg versteckt, nur dass niemand weiß, wo. Wie soll ich ihn dann finden?«

			»Ken-san. Weißt du, warum ich darauf bestehe, dich Kuromori zu nennen?«

			»Nein, keine Ahnung.«

			»Weil das Blut deines Großvaters in dir fließt.«

			»Na und?«

			»Einige der Wesen da draußen werden in dir deinen Großvater erkennen«, erklärte Kiyomi. »Und die, die er sich zu Feinden gemacht hat, sind jetzt auch deine Feinde.«

			»Toll. Das erklärt einiges.«

			»Vor allem erklärt es, warum du das Anwesen ohne Bodyguard nicht verlassen darfst«, erwiderte Kiyomi.

			»Andererseits sind alle Verbündeten, die dein Großvater hatte, jetzt auch deine Verbündeten«, sagte Harashima. »So wie wir. Du hast hier noch mehr Freunde. Vermutlich werden ein paar von ihnen bald mit dir in Kontakt treten, um dir zu helfen.«

			»Wir müssen nur dafür sorgen, dass du bis dahin am Leben bleibst«, fügte Kiyomi hinzu.
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			In dieser Nacht hatte Kenny den gleichen Traum, nur diesmal passierte mehr.

			Wieder verließ er den Stützpunkt und kam an Hunderten Japanern vorbei, die hungernd und in Lumpen gehüllt zwischen den Trümmern ihrer Stadt vor sich hin vegetierten. Nach ein paar Schritten hörte er einen Dieselmotor hinter sich und eine fröhliche Stimme, die ihm zurief: »Hey, Kamerad, spring auf!«

			Neben ihm hielt ein Jeep der US Army, in dem drei blutjunge Soldaten saßen. Einer von ihnen streckte die Hand aus, um ihm in den Wagen zu helfen. Er ergriff sie, stieg ein und der Wagen fuhr rumpelnd auf der mit Schutt übersäten Straße weiter.

			»Ich heiße Floyd«, sagte der Soldat neben ihm und grinste breit. »Das ist Elmer und unser Fahrer heißt Dale. Und wer bist du?«

			»Kenny. Ich bin neu hier.«

			»Rauchst du?« Floyd bot ihm eine Zigarette an.

			»Nein danke.« Kennys Blick lag auf zwei kleinen Kindern, die einen Flecken Erde rodeten, um ein Gemüsebeet anzulegen. »Wohin wollt ihr?«, fragte er.

			»Zum Schwarzmarkt in Shinjuku. Es soll Ärger geben. Rivalisierende Banden von außerhalb der Stadt.«

			»Ist das ein Problem?«

			»Und ob. Wir haben mit den Ozu Gumi bereits eine Gebühr vereinbart. Das brauchen wir kein zweites Mal.«

			»Was für eine Gebühr?«

			»Mann, du bist ja noch grüner hinter den Ohren als ein Weizenfeld im Mai.«

			Nach etwa zwanzig Minuten Fahrt tauchte eine kleine Menschenmenge vor ihnen auf, die an einer vom Schutt befreiten Fläche Schlange stand.

			»Da sind wir, Rekrut. Bleib einfach hinter mir.« Floyd sprang aus dem Wagen und drängte sich durch die wartenden Japaner.

			Kenny folgte ihm zu den aus Holzkisten bestehenden und mit Matten ausgelegten Marktständen, an denen Nahrungsmittel, Sandalen, Kleidungsstücke, Kochgeschirr und andere Waren angeboten wurden. Die meisten waren mit dem Stempel US Army gekennzeichnet. Armselig aussehende Männer drängten sich um die behelfsmäßigen Buden und feilschten um die Waren.

			Floyd, Elmer und Dale gingen von Stand zu Stand und ließen sich von den japanischen Verkäufern Bargeld geben. Einer, ein älterer Mann mit beginnender Glatze, weigerte sich zu bezahlen.

			»Mann, wie ich das hasse. Einer muss immer dabei sein«, sagte Floyd. »Okay, Alter, komm mit. Zeit, dass du deine Lektion lernst.« Er legte die Hand auf seine Dienstpistole, die im Halfter steckte.

			»Hey«, sagte Kenny und stellte sich zwischen den Soldaten und den Händler. »Was soll das?«

			»Es geht ums Geschäft, ist nichts Persönliches«, antwortete Floyd, als wäre damit alles klar.

			»Aus dem Weg«, mischte Dale sich jetzt ein und stieß Kenny zur Seite.

			Kenny fiel hin und spürte, wie der Boden unter seinen Händen Risse bekam. »Nein!«, schrie er, doch da brach die Erde bereits unter ihm weg und er stürzte wieder in den nicht enden wollenden Abgrund. Zurück im schon bekannten Teil des Traums stand Kenny auf. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Finsternis und lauschte. Um ihn herum tropfte es, die Luft war feucht und die Kälte drang ihm bis in die Knochen. 

			Doch dann spürte er eine warme Brise, die ihn in regelmäßigen Abständen anblies und wieder nachließ. Ein Ausgang? Kenny bewegte sich in die Richtung, aus der die Wärme kam. Er holte sein Handy aus der Tasche, schaltete es ein und schwang es hin und her, um ein wenig Licht zu haben.

			Er konnte die Umrisse einer Felsgruppe ausmachen und näherte sich ihr. Die Felsbrocken bestanden aus einem glänzenden Gestein, das so aussah, als wären lauter kleine Wellen hineingeritzt. Sie bewegten sich. Kenny sah gebannt zu, wie der Fels mit der Brise anschwoll und wieder abflaute. 

			Als ihm bewusst wurde, was er da sah, erschrak er so sehr, dass ihm schwindlig wurde: Die Muster auf dem Felsen waren ineinandergreifende Schuppen und die Brise war der Atem eines gewaltigen Wesens, das mit ihm in der Finsternis gefangen war.

			Kenny wich zurück, bis er an die Wand des Abgrunds stieß und ihn etwas in den Rücken knuffte. Er streckte die Hand danach aus und spürte die glatte Oberfläche eines Türknaufs. Als er ihn drehte, ging im Felsen eine Pforte auf.

			Auf der anderen Seite war es so gleißend hell, dass er sich erst einmal eine Hand vor die Augen halten und warten musste, bis sie sich an das starke Licht gewöhnt hatten. 

			Er stand auf einer schmalen Bambusbrücke, die über einen See aus grauen Kieselsteinen lief. Die Steinchen sahen aus, als bildeten sie sanft überlappende Wellen, und an manchen Stellen ragten grüne Inseln mit großen Felsbrocken heraus. Auf der anderen Seite des Sees wuchsen zwergenhafte Bäume und kleine, zu Skulpturen zurechtgestutzte Büsche, und in der nach Blumen duftenden Luft lag das leise Klimpern mehrerer Windspiele.

			Kenny folgte dem Bogen der Brücke ans andere Ufer und gelangte auf eine große Lichtung. In ihrer Mitte erblickte er ein Tier, das allem Anschein nach ein Fuchs war. Er hockte auf den Fersen und leckte sich seelenruhig die Pfote. Sein Fell war strahlend weiß und seine Schwänze bildeten einen Fächer auf dem kurz geschnittenen Gras hinter ihm. Schwänze? Kenny zählte zwei Mal, um sich zu überzeugen: Der Fuchs hatte neun Schwänze, jeder von ihnen buschig und schneeweiß.

			Fasziniert betrat Kenny die Lichtung. Er näherte sich dem Fuchs mit langsamen und behutsamen Schritten, denn er wollte ihn nicht erschrecken. Als er die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren, löste sich der Fuchs wie eine Rauchfahne in Luft auf. Kenny blinzelte und blickte verwundert auf seine Hand.

			Das Verschwinden des Fuchses rief eine tiefe und unbegreifliche Trauer in ihm hervor. Er blickte sich um. Links von ihm erhoben sich sechs Kiefern, zu seiner Rechten stand ein kleiner, mit Quellwasser befüllter Tonkrug neben einer gusseisernen Teekanne. Die Brücke lag hinter ihm. Der Fuchs hatte im Zentrum dieser Anordnung gesessen, doch jetzt war er verschwunden und Kenny war allein.

			Kenny erwachte und blickte auf die Uhr, die er inzwischen auf die Tokio-Zeit umgestellt hatte: 06:21. Zu früh, um aufzustehen, aber auch zu spät, um wieder einzuschlafen.

			»Nicht schon wieder«, murmelte er.

			Zwei Stunden später wurde Kennys Tag von Minute zu Minute schlimmer.

			»Soll das ein Witz sein?«, fragte er, als er das Frühstück sah, das Oyama ihm hingestellt hatte. »Kann ich nicht einfach Cornflakes haben?«

			»Hör auf, dich wie ein verwöhntes kleines Kind zu benehmen.« Kiyomi blickte von einem dicken Manga-Comic auf. »Das ist ein traditionelles japanisches Frühstück. Viel gesünder als das in Fett gebratene englische Zeug.«

			Seufzend griff Kenny nach seinen Stäbchen und musterte die Speisen auf dem lackierten Tablett: Miso-Suppe, ein Schälchen Reis, eine Scheibe gegrillter Lachs, eine Auswahl an Essiggemüse, ein rohes Ei und eine Portion glitschiger, klebriger Bohnen, die nach alten Socken rochen. 

			Kenny wandte sich an Kiyomi. »Was steht heute auf dem Programm? Noch mehr Japanischunterricht und die nächste Portion Prügel?«

			Kiyomi sah zu ihrem Vater hinüber, der auf der anderen Seite des Tischs in seine Zeitung vertieft war. »Chichi, ich dachte, ich fahre mit Ken-chan in die Stadt.«

			»Also gut«, stimmte Harashima zu, nachdem er darüber nachgedacht hatte. »Er braucht etwas zum Anziehen. Das, was er mitgebracht hat, reicht nicht. Seid aber vorsichtig.«

			Kiyomi klatschte vor Freude in die Hände. »Keine Sorge, Paps, du kennst mich doch.«

			»Ja, und deshalb sage ich es noch einmal: Seid vorsichtig!«

			Nach einem kurzen Fußmarsch zur U-Bahn-Station Nezu stiegen Kenny und Kiyomi in die Metro und fuhren bis zur Haltestelle Meiji-Jingumae. 

			»Ta-daa!«, rief Kiyomi, als sie an einer großen Kreuzung wieder an die Oberfläche gelangten. »Willkommen in Harajuku, dem weltberühmten Modezentrum Japans. Vergiss New York, Paris, London und Mailand. Was du hier nicht findest, findest du nirgendwo.«

			Nachdem er einen ganzen Tag auf Harashimas Anwesen verbracht hatte und sich schon wie in einem Käfig vorgekommen war, genoss Kenny das Gedränge, den Lärm und die vielen neuen Eindrücke. 

			Er blickte sich staunend um und bemühte sich nicht zu gaffen, aber manche Outfits waren so abgefahren, dass er gar nicht anders konnte. Zuerst stakste ein Mädchen mit regenbogenfarbenen Dreadlocks und in einem Kleid aus zerfetztem Leder an ihm vorbei. Dann sah er einen Jungen, der Stulpen aus neonrosa Kunstfell trug und eine Skibrille aufhatte, und einen anderen in einem Zebrastreifen-Body, der sich ein Hundehalsband mit Spikes um den Hals gelegt hatte. Einen Augenblick lang dachte Kenny, auf dem Set für einen Science-Fiction-Film gelandet zu sein.

			Am Ende der Straße bogen sie nach rechts in die vergleichsweise beschauliche Meiji Dori mit ihren internationalen Designerläden, und von dort ging es nach links in die elegante Omotesando, die sie schließlich zur Aoyama Dori brachte. 

			Sie kamen an einer fünfstöckigen Indoor-Spielhalle vorbei und überquerten einen der berühmten Fußgängerübergänge im Herzen von Shibuya.

			»Wie wär’s damit?«, fragte Kiyomi, nachdem sie zahlreiche Läden durchstreift hatten.

			Kenny warf einen Blick auf die hellgrüne Regenjacke mit Kapuze und tat so, als müsste er sich übergeben.

			»Du brauchst aber einen Regenschutz«, sagte Kiyomi.

			Inzwischen schwirrte Kenny der Kopf. Er hatte längst den Überblick verloren, in wie viele Boutiquen Kiyomi ihn gezerrt, wie viele Kleiderstangen sie durchwühlt und wie viele Klamotten sie anprobiert hatte. Die prallen Tüten zu Kiyomis Füßen sagten ihm, dass er nur als Ausrede für ihre eigene Shoppingtour hatte herhalten müssen.

			»Was hast du eigentlich gegen ein paar Trainingshosen, eine Jeans, zwei T-Shirts und eine Jacke?«, fragte er verärgert. »Das wird auf der ganzen Welt getragen.«

			»Kommt nicht infrage. Wir können dich viel besser anziehen.«

			»Wir?« Ihm platzte der Kragen. »Du bist doch am Shoppen und ich latsch dir wie ein Trottel hinterher und darf deine Taschen tragen. Mir reicht’s! Wenn ich noch ein Hello-Kitty-Top sehe, fange ich an zu schreien.« Kenny stürmte aus dem Laden und rannte auf die Straße.

			Er zwängte sich durch die Menschenmenge auf dem Bürgersteig. Als er auf der anderen Straßenseite ein keilförmiges Gebäude erblickte, dessen Schriftzug Tokyu Hands wie ein Buchrücken aussah, hielt er geradewegs darauf zu. 

			»Kenny! Warte auf mich! Wo bist du? Das ist ein Hobbyladen!« Kiyomis Stimme ging im Lärm unter, als Kenny zu laufen anfing.

			Im Inneren des klimatisierten Kaufhauses verlor sich Kenny in der Betrachtung der Auslagen. An den Wänden hingen Fahrräder, Gummistiefel waren zu einem Regenbogen arrangiert, es gab emaillierte Teekannen, Regenschirme aus Wachspapier und Tausende, auf acht Etagen verteilte Küchenutensilien und Gebrauchsgegenstände. 

			Eine Zeit lang schlenderte er ziellos umher, dann fuhr er mit der Rolltreppe bis ganz nach oben und gelangte in die Sportabteilung. Er hob einen Fußball vom Boden auf und ließ ihn springen, um zu testen, wie fest er war. Endlich etwas, in dem er gut war. Er könnte im Garten von Harashima ein Tor markieren und dann wäre zur Abwechslung er es, der Kiyomi ein paar Tricks beibrächte.

			Kenny klemmte sich den Ball unter den Arm und ging zur nächsten Kasse. Sie war nicht besetzt. Als er sich umblickte, stellte er erstaunt fest, dass auf der gesamten Etage kein Mensch zu sehen war.

			Außerdem lief ihm ein Schauer über den Rücken, als wäre es plötzlich um zehn Grad kälter geworden. Und jetzt gingen auch noch die Neonröhren an der Decke der Reihe nach aus, gefolgt von den anderen Beleuchtungen.

			»Hallo?«, rief er. »Ist da jemand? Sie machen doch nicht schon zu, oder?« Er verstummte, als er hinter sich Schritte hörte. Rasch drehte er sich um. 

			Es war aber kein Angestellter, sondern die Gestalt einer jungen Frau, die sich im schummrigen Licht der Notbeleuchtung aus der Dunkelheit schälte und mit großen Schritten auf ihn zukam. An der Art und Weise, wie sie sich bewegte, stimmte etwas nicht. Da tauchte hinter ihr eine weitere Frau auf und dann noch eine.

			Kenny wich einen Schritt zurück. Wieder waren Geräusche zu hören, diesmal von der anderen Seite. Er wandte den Kopf und sah noch zwei junge Frauen. Sie hatten ihn umzingelt.

			Die fünf mussten um die zwanzig Jahre alt sein und waren alle exzentrisch gekleidet. Eine war auf Goth gestylt. Sie trug ein schwarzes Rüschenkleid und Plateaustiefel. Die Frau neben ihr hatte knallrote Haare und sah mit ihrem Minischottenrock und den roten Doc Martens aus wie ein Punk. Die dritte steckte in einem rosa Hasenkostüm, die vierte gab sich als Anime-Superheldin im Minikleid und die letzte war mit unzähligen bunten Ketten, Haarclips und Armreifen behängt. Beim Anblick der fünf verschlug es Kenny die Sprache.

			Der rosa Bunny verzog den Mund zu einem Lächeln und offenbarte zwei Reihen mörderisch zugespitzter Zähne.

			Ken-chan, sagte sie in einer Art Singsang in seinem Kopf. Ziemliche Verfolgungsjagd, die du uns die letzten Stunden geliefert hast.

			Jep, fiel die auf Goth Gestylte ein. Hat ja eine Ewigkeit gedauert, bis du deine kleine Freundin abserviert hast. Aber jetzt sind wir endlich unter uns … Ihre krallenartigen Hände streckten sich nach Kenny aus, der immer noch kein Wort über die Lippen brachte und vor Panik wie festgewachsen dastand.
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			Dann traten seine Instinkte in Aktion. Er ließ den Fußball fallen und kickte ihn dem Goth-Girl mit voller Wucht in den Bauch. Sie kreischte und klappte nach Luft schnappend zusammen.

			Kenny warf sich in eine Pyramide aus gestapelten Golfbällen und brachte sie zum Einsturz. Wie die Schneemassen einer Lawine ergossen sich die Bälle klackernd über den Fußboden. Er rannte los und sah sich hektisch nach einem Ausgang um.

			Der Goth war noch außer Gefecht, die vier anderen jagten ihm jedoch sofort hinterher. Sie hatten aber die Wirkung der Golfbälle unterschätzt. Ihre Füße rutschten unter ihnen weg. Eine nach der anderen verlor den Halt und flog hin.

			Kenny raste zu einer Brandschutztür, die zum Treppenhaus führen musste, und drückte mit beiden Händen auf den Hebel. Er gab keinen Millimeter nach.

			Du kannst uns nicht entkommen, hörte er den Punk in seinem Kopf sagen. Sie war wieder auf den Beinen und bewegte sich erschreckend schnell auf ihn zu.

			Kenny ging neben einer anderen Deko in Stellung. Er behielt die Monster im Auge, während er in seiner Tasche nach der tanuki-Pfeife kramte. Als der Punk erkannte, dass er die Pfeife an die Lippen setzen wollte, ging sie sofort zum Angriff über. 

			Kenny ließ die Pfeife fallen, streckte die Hand nach dem Baseballschläger hinter sich aus und schwang ihn mit aller Kraft in ihre Richtung.

			Als der Schläger den Kopf des Mädchens traf, löste sich zu Kennys Schrecken der Schädel von ihren Schultern. Er flog wie ein Geschoss durch den Laden und krachte in einen Schaukasten aus Glas. Der Körper sank zu Boden.

			»Oh mein Gott! Das wollte ich nicht«, stammelte Kenny.

			Im selben Moment hörte er ein knackendes Schmatzen und sah starr vor Entsetzen zu, wie sich die Schädel der vier anderen nun ebenfalls von ihren Körpern lösten und in die Luft stiegen, wo sie sich mit baumelnden Sehnen und Blut spritzenden Venen sammelten.

			Mit einer von uns wirst du vielleicht fertig, aber nicht mit uns allen, zischte der Kopf der Superheldin. Ein Biss genügt und du gehörst zu uns.

			Kenny wich taumelnd zurück und kämpfte gegen den Brechreiz an, den der Anblick der vier abgerissenen Köpfe und der auf den Boden platschenden Blutstropfen in ihm auslöste. 

			Sie schwebten in geschlossener Formation auf ihn zu und griffen ihn abwechselnd an. Ohne Körper waren sie sogar noch schneller. 

			Kenny hielt sie mit dem Schläger in Schach, aber es war so, als wollte er Fliegen totklatschen. Die Schädel wichen geschickt aus, schwebten im Halbkreis über ihm und warteten den richtigen Moment ab, um zuzuschlagen.

			Du wirst langsamer, Ken-chan, flüsterte der Bunny. Deine Arme werden müde.

			Kenny schlug nach ihm, verfehlte ihn jedoch. Und als hätte sie nur darauf gewartet, kam der Goth mit aufgerissenem Maul und gefletschten Fangzähnen angeflogen und schnappte nach seiner Schulter. Er ließ den Schläger durch seine Hände gleiten und rammte ihn mit dem Griff voran in ihr Gesicht. Er hörte das Knacken, mit dem die Nase brach, und ihr lautes Heulen.

			Kenny näherte sich einem Bereich mit Campingausrüstungen. Mehrere Ideen schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Die erste lautete, hinter einer lebensgroßen Pappfigur des Tennisspielers Andy Murray in Deckung zu gehen. Den Schläger ausgestreckt in der Linken, tastete er mit der Rechten nach etwas Brauchbarem.

			Die Köpfe schwebten vorsichtig näher. Der mit dem Modeschmuck sah den Baseballschläger neben Murrays Hüfte hervorragen und schloss daraus, Kenny würde dort hocken und abwarten. Er änderte die Richtung und setzte, ganz wie Kenny gehofft hatte, von der anderen Seite zum Sturzflug an. Als der Tennisschläger und das Gesicht der Kreatur aufeinanderprallten, gab die Bespannung ein lautes Sirren von sich, gefolgt vom Boing! des Abpralls und dem Schleuderflug des Glitzerschädels quer durch den Raum. Der Kopf donnerte gegen eine Wand und plumpste Haarspangen hagelnd in einen Eimer.

			»Und da waren’s nur noch drei«, raunte Kenny sich selbst zu und verließ seine Deckung.

			Da ist er! Tötet ihn!, kreischte der Bunny. 

			Die Köpfe sausten ihm im Tiefflug über die Ausstellungstische mit den darauf liegenden Waren hinterher.

			Kenny hechtete über einen mit Gedecken und Kochgeschirr dekorierten Campingtisch, stieß ihn um und duckte sich dahinter wie hinter einen Schild. Dann zog er die über den Boden verstreuten Gegenstände zu sich heran.

			Komm raus, Ken-chan, komm aus deinem Versteck, hörte er den Goth in seinem Kopf durch die blutige Nase gurgeln.

			Ausländische Delikatessen sind uns am liebsten, fügte die Superheldin säuselnd hinzu.

			Kenny hob einen Teller aus Metall auf, wog ihn in der Hand und drehte ihn um. Mit angehaltenem Atem und hämmerndem Herzen lauschte er auf das Plitsch-Platsch der Blutstropfen, die die sich nähernden Kreaturen ankündigten. 

			Da ist er!, rief der Goth und schoss auf Kennys Versteck zu.

			Kenny sprang auf die Beine und schleuderte den Teller wie ein Frisbee. Er traf den fliegenden Kopf im Mund und schlug ihm die Zähne aus, die wie ein Splitterregen durch das Loch rieselten, wo normalerweise der Hals war.

			Autsch!, drang es dumpf aus dem mit dem Teller gestopften Maul, aber Kenny war noch nicht fertig. Denn jetzt hatte er ein Insektenspray in der Hand und sprühte dem Goth das Gift in Augen und Nase.

			Dafür wirst du bezahlen!, kreischte der Bunnykopf und griff an.

			»Schick mir die Rechnung«, erwiderte Kenny. 

			Ohne den Finger vom Sprühkopf zu nehmen, setzte er das Feuerzeug in seiner anderen Hand in Betrieb. WUSCH! Das Spray wurde zur Stichflamme und schoss auf das Gesicht des angreifenden Monsters zu. Es stieß ein Kreischen aus, als das Kunstfell mitsamt den Barthaaren wegschmolz, und löste sich auf.

			Die letzte Kreatur hing gerade noch außer Reichweite des Feuerwerfers in der Luft, dessen Flamme sich in ihren schwarzen und ausdruckslosen Haifischaugen spiegelte.

			Dir gehen die Tricks aus, zischte die Superheldin.

			Kenny wich zurück und bewegte sich in Richtung eines kleinen Zelts, das neben einem Plastikbaum aufgestellt war.

			Die Dose fühlte sich immer leichter an, und er wusste, dass sie jeden Moment leer sein würde. Als sie ein letztes Spucken von sich gab und die Flamme verlosch, blitzten die Augen der Superheldin triumphierend auf und sie ging zum Angriff über. 

			Kenny warf sich rücklings ins Zelt hinein. Ihm blieben nur Sekunden. Seine Hände zerrten an der hinteren Zeltklappe, als ihr Kopf bereits durch die vordere hereinschaute.

			Hier kommst du nicht mehr raus, sagte sie.

			Kenny wartete, bis der Kopf im Zelt war. Dann hechtete er durch die hintere Klappe hinaus, sprang hoch und trat die Stangen der Reihe nach ein. Das Zelt fiel in sich zusammen und begrub den vor Wut schreienden Kopf unter sich.

			Er packte das Zelt an den losen Enden, raffte es wie einen Beutel zusammen und zerrte es zur Abteilung für Anglerausrüstung. Ohne auf das Zischen und Zetern im Inneren des Zelts zu achten, wickelte er eine Leine um die Enden und band sie fest. Das Paket stopfte er in eine große Kühltasche, knallte den Deckel drauf und verschloss ihn fest.

			Zufrieden holte er sich seinen Fußball, hob die Holzpfeife auf und steuerte den Notausgang an. Als er hinter der Tür ein Geräusch hörte, erstarrte er. Ein greller Lichtstrahl wanderte den Rahmen entlang und plötzlich explodierte die Tür nach innen.

			»Kenny!« Kiyomi stürzte auf ihn zu. »Bist du okay? Ich hab mir solche Sorgen …« Sie verstummte, als sie die Verwüstung sah – die Glasscherben, die den Boden wie ein Teppich bedeckten, die Golfbälle und die umgestürzten Verkaufstische.

			Sie sah ihn wütend an. »Hast du hier etwa alles kurz und klein geschlagen? Weil du ausgerastet bist oder – mhmpff!« 

			Kenny hatte sie an sich gezogen und küsste sie auf den Mund. Einfach so. Geplant hatte er das nicht, aber sein Adrenalinspiegel war so hoch, dass er sich in diesem Moment alles zugetraut hätte. Außerdem fühlte es sich richtig an.

			»Was soll das?«, rief Kiyomi und wollte ihm eine runterhauen.

			Er fing ihren Arm ab. »Lass das, okay? Meine tägliche Tracht Prügel habe ich heute schon bekommen.«

			»Was soll das heißen?« Doch dann gingen Kiyomis Augen weit auf, als sie ein Paar Beine unter einem Tresen hervorragen sah.

			»Noch was«, fügte Kenny hinzu, der bereits im Treppenhaus verschwunden war. »Ihr habt hier echt schräge Monster.«
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			»Fünf? Fünf nukekubi? Du allein?«

			Kenny zuckte mit den Schultern. »Ja, warum? Sind die gefährlich?«

			»Hallo?« Kiyomi verdrehte die Augen. »Und wie! Wie Vampire, die im Rudel jagen.« Sie starrte ihn an. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob du noch am Leben bist, weil du so sagenhaft blöd bist oder sagenhaftes Glück hattest.«

			»Bleiben wir bei sagenhaft blöd. Ich hatte ja keine Ahnung, wie gefährlich die sind.«

			Sie saßen im mittleren Wagen der grünen Chiyoda-Linie und fuhren tief unter dem Trubel Tokios in Richtung Norden. Da es die Zeit zwischen der Mittagspause und der Rushhour war, hatten sie den Wagen für sich allein.

			Kiyomi saß Kenny gegenüber, ihre Einkaufstüten lagen wie schlafende Schoßhunde zu ihren Füßen.

			»Kenny«, sagte sie. »Wenn wir zu Hause sind … Du erzählst doch nichts meinem Vater, oder?«

			»Du meinst, dass du mich als Ausrede benutzt hast, um shoppen zu gehen, und mich mit den fünf Monsterbirnen alleingelassen hast?«

			Kenny lehnte sich lächelnd zurück. »Nein. Natürlich nicht. Ich war dir noch was schuldig. Jetzt sind wir quitt.«

			Sein Blick fiel auf ein Plakat über Kiyomis Kopf. Darauf war eine Comiczeichnung von einem braunen Fuchs zu sehen, der eine Tasse Nudeln in die Kamera hielt und sich über die Lippen leckte.

			»Wofür ist diese Werbung?«, fragte er mit einem Nicken auf das Plakat.

			Kiyomi sah hoch und rümpfte die Nase. »Für Instantnudeln. Warum? Möchtest du welche?«

			»Nein. Es ist wegen dem Fuchs … Gibt es bei euch Füchse?«

			»Klar gibt es hier Füchse.«

			»Und wie viele Schwänze haben die?«

			Kenny hatte noch nicht einmal Zeit zum Blinzeln, so schnell war Kiyomi über ihm und hatte ihn mit einem Knie im Bauch und ihrem Arm über seiner Kehle im Sitz fixiert.

			»Hast du einen Fuchs mit mehr als einem Schwanz gesehen?«, flüsterte sie.

			Kenny schaffte ein Nicken.

			»Dieser Fuchs, welche Farbe hatte er?«

			»Weiß«, röchelte Kenny.

			»Wie viele Schwänze hatte er?«

			»Neun.«

			Kiyomi ließ von ihm ab und warf sich auf den Sitz neben ihm.

			»Du hast Genkuro-sensei gesehen«, sagte sie mit vor Aufregung leuchtenden Augen. »Wann? Wo? Nun sag schon!«

			»Du kannst mich mal! Du hättest mich beinahe erwürgt.« Kenny massierte seinen Hals.

			»Ich musste mich überzeugen, dass du keinen Mist redest. Das ist sehr, sehr wichtig.«

			»So wichtig, dass du mich nicht einfach freundlich fragen konntest?«

			Kiyomi presste mürrisch die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Zeit lang sagte keiner etwas. Als der Zug in Nijubashimae hielt, lagen noch vier Haltestellen vor ihnen.

			»Dieser Fuchs …« Kenny legte einen versöhnlichen Ton an den Tag. »Du hast ihn beim Namen genannt und gesagt, dass er wichtig ist.«

			Kiyomi nickte. »Genkuro-sensei. Ja.« Ihr Blick senkte sich. »Kenny, es tut mir leid. Okay? Du hast recht. Manchmal tue ich Dinge, ohne nachzudenken. Ich würde dir nie richtig wehtun.«

			Kenny spürte, wie ihm eine unangenehme Hitze vom Hals in die Ohren stieg. »Okay. Entschuldigung angenommen.« Er öffnete einen Knopf am Hals seines neuen Poloshirts und erzählte ihr nur den letzten Teil seines Traums – den Schwarzmarkt und das Wesen im Dunkeln ließ er aus.

			»Warum hast du uns das nicht gleich erzählt?«, fuhr Kiyomi ihn an, als er fertig war.

			»Weil es nur ein Traum war.«

			Kiyomi ballte die Hände zu Fäusten, holte tief Luft und entspannte sich wieder. »Ken-chan, mein Vater hat dir doch gesagt, dass du von Freunden kontaktiert werden würdest.«

			»Ja, und?«

			»Sie melden sich nicht per SMS bei dir. Sie kontaktieren dich auf diese Weise. Genkuro-sensei will dir etwas mitteilen.«

			»Ist das dein Ernst? Dieser Fuchsmensch hackt sich in mein Hirn, während ich schlafe? Und hinterlässt mir im Traum eine Nachricht?«

			»Ja, so ähnlich.«

			»Na gut, angenommen das stimmt, woher sollte ich wissen, wer oder was dieser Genkuro ist?«

			»Als dein Großvater hier war, war Genkuro-sensei sein Lehrer. Mir hat er auch ein paar Dinge beigebracht, und wenn wir ihn finden, wird er dein Lehrer.«

			Kenny stieß einen leisen Pfiff aus. »Sekunde. Der Lehrer meines Großvaters soll ein Fuchs gewesen sein? Damit er was lernt? Wie man einen Hühnerstall plündert? Wie alt ist der Typ überhaupt?«

			Kiyomi stand auf und lief im Wagon auf und ab. »Wir müssen dich zu ihm bringen, und zwar schnell. Uns läuft die Zeit davon.«

			Kenny zuckte die Achseln. »Gut, dann nichts wie hin.«

			Kiyomi blieb stehen. »Niemand weiß, wo er ist. Er ist ständig auf Achse, immer woanders. Deshalb kommt er zu uns und nicht umgekehrt.«

			»Und wie sollen wir ihn dann finden?«

			»Ich weiß es nicht. Das muss dein Traum dir sagen.«

			Kenny stand auf und blickte sich im Wagen um, als hoffte er, die Antwort irgendwo an der Wand zu finden.

			»Wir suchen nach einem speziellen Ort«, dachte er laut nach. »Der Fuchs saß in der Mitte eines Kreises und um ihn herum befanden sich drei Dinge: eine Teekanne mit einem Wasserkrug, die Bäume und die Brücke. Sagt dir das irgendwas?«

			Kiyomi schüttelte den Kopf. »Wenn du wissen möchtest, ob es einen Park gibt, in dem sich eine große Teekanne befindet, ist die Antwort Nein.«

			»Dann muss es um die Bäume gehen und um die Brücke und die Teekanne. Sind alle aus Holz? Nein. Haben sie alle mit Wasser zu tun? Nein. Der See war aus Kieselsteinen. Zahlen? Warte – da war doch eben eine Haltestelle. Sie fing mit zwei …«

			Kiyomi blickte ihn begriffsstutzig an. »Eine Haltestelle mit zwei was?«

			Kenny trat an den U-Bahn-Plan an der Wand, zählte zurück und zeigte mit dem Finger auf Nijubashimae. »Hier, das haben wir gestern geübt. Der erste Teil des Namens besteht aus der Ziffer zwei – die waagrechten Linien.«

			»Das ist nur der Name für einen Ort.«

			»Ja, aber er muss etwas bedeuten. Kein Name wird einfach so verliehen.«

			Kiyomi sah sich die vier japanischen Zeichen näher an. »Ni. Ju. Bashi. Mae.«

			»Das sind alles Wörter, richtig? Was bedeuten sie?«

			»Zwei. Zehn. Brücke. Davor. Ich kapier’s nicht.«

			Kenny drückte beide Hände an seinen Kopf. Er war ganz nah dran, er spürte es. »Anderer Blickwinkel: Was genau befindet sich dort? In Nischubaschimaschi. Gibt’s dort eine Brücke?«

			Kiyomi sah ihn mit großen Augen an, als ihr langsam ein Licht aufging. »Ja. Eine Bogenbrücke aus Stein. Über die habe ich noch nie nachgedacht.«

			»Gibt es noch andere Orte, die Zahlen und Brücken im Namen haben? Wie sieht die Sechs aus?«

			Kiyomi holte einen Lippenstift aus ihrer Tasche und malte sie ans Fenster: 
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			Kenny stutzte. »Ein Sombrero auf Beinen?«

			Kiyomi sah ihn wütend an.

			»Okay. Auf dem Plan hier – kommt da ein Ort vor, der nach sechs Brücken, sechs Teekannen oder sechs Bäumen benannt ist?«

			»Aber ja! Roppongi! Das bedeutet sechs Bäume.« Sie klatschte vor Freude in die Hände. »Ich habe mir nie irgendwelche Gedanken über die Bedeutung gemacht. Es war immer nur ein Name.«

			»Wo liegt Roppongi?«

			»Da unten.« Kiyomi deutete auf den unteren Rand des Plans. »Dort sind die coolsten Clubs der Stadt. Eines Tages nehme ich dich mit.«

			Der Zug hielt in Nezu.

			»Wir sind da, nicht wahr?« Kenny blickte durch das Fenster auf die Schilder in japanischer und englischer Schrift.

			»Egal«, sagte Kiyomi. »Zuerst lösen wir das Rätsel. Das ist viel wichtiger.«

			Ein missmutig dreinblickender Teenager in dunkelblauer Schuluniform stapfte in den Wagen. Er warf sich auf eine Bank, zog sich die Kappe über die Augen und drehte die Lautstärke seines MP3-Players höher. 

			Kenny wandte sich wieder dem U-Bahn-Plan zu. »Okay. Wir wissen, dass die Gegenstände in meinem Traum für irgendwelche Orte stehen. Das heißt, die anderen beiden sollten hier auch irgendwo sein.«

			»Ich weiß es!«, rief Kiyomi.

			»Das ging ja schnell.«

			»Du hast gesagt, die Brücke war aus Bambus.«

			Kenny nickte.

			»Hier: Takebashi.« Sie zeigte auf einen Punkt der himmelblauen Linie fast in der Mitte des Plans. »Take bedeutet Bambus und bashi heißt Brücke.«

			»Genial. Dann fehlen jetzt nur noch die Teekanne und der Wasserkrug.«

			Sie standen nebeneinander und fuhren mit den Fingern die Linien auf dem Plan nach. Dabei waren sie so konzentriert, dass sie nicht bemerkten, wie der Schuljunge seine Kappe abnahm und über seine Hörner strich.

			Beim Klang der heiseren Stimme, die plötzlich durch den Wagen donnerte, schrak Kenny zusammen.

			»Fo-fe-fi-fum!«, dröhnte sie.

			Der Schüler war verschwunden. An seiner Stelle stand ein gigantischer blauer oni, der so groß war, dass sein Kopf schräg an der Decke klebte und seine ausgestreckten Arme die gesamte Breite des Wagens einnahmen. Sein kraftstrotzender Körper bebte wie ein in Rage versetzter Stier und die blauroten Venen an seinen Armen waren so dick wie elektrische Kabel.

			»Ha, ich riechen Blut von Englischmann.« Der oni grinste und offenbarte große gelbe Zähne, zwischen denen vor sich hin faulende stinkende Fleischstücke steckten. »Mein Englisch ist gut, ne? Ich lernen! Mein Name Kenichi. Erfreut, Sie zu essen.«
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			Der oni wollte sich auf sie werfen, knallte stattdessen aber der Länge nach hin und blieb zwischen den in den Gang ragenden Armlehnen der Sitze stecken. Kenny war ihm gerade noch ausgewichen, während Kiyomi zwischen den Beinen des Riesen hindurchgehechtet und hinter ihm mit einer Vorwärtsrolle wieder auf die Beine gekommen war.

			Beim Versuch, sich zu befreien, trampelte der oni auf den Einkaufstüten herum. Eine von ihnen platzte auf, die Pringles-Dose rollte heraus und kullerte Kenny vor die Füße.

			Der oni hatte sich losgerissen und stand wieder auf.

			»Kenny! Das tanto! Wirf’s rüber!«, rief Kiyomi und wich zwei Schritte hinter dem oni zurück.

			»Wen soll ich werfen?«, fragte Kenny.

			»Das Schwert …«

			Kenny warf ihr die Dose zu. Die riesige dreifingrige Pranke des oni schnellte hoch und fing die Dose. Er stopfte sie sich ins Maul. Weg war sie.

			»Idiot!«, schrie Kiyomi. »Wie kann man nur so beschissen werfen?«

			»Woher soll ich wissen, dass er sie fängt?«, schrie Kenny zurück.

			Der Kopf des oni schwang zwischen Kenny und Kiyomi hin und her, als sähe er einem Tennisspiel zu.

			»Zu schnell!«, bellte er. »Langsam sprechen.«

			»Der will doch jetzt nicht etwa sein Englisch verbessern?«, fragte Kenny fassungslos.

			Kiyomi baute sich mit den Händen in den Hüften vor dem oni auf, das Gesicht zu einer hasserfüllten Miene verzerrt. »Gib mir sofort das Schwert zurück, Kotzgesicht, oder ich trete dir so lange in den Arsch, bis es bei dir oben wieder rausschießt.«

			Der oni neigte den Kopf zur Seite und bewegte die Lippen dazu, als versuchte er zu übersetzen.

			»Ich glaube, er versteht dich nicht …«

			»Das nicht nett!«, brüllte der oni.

			»Also doch«, sagte Kenny achselzuckend.

			Der Riese riss eine Armstütze aus ihrer Verankerung und hielt sie wie einen Schläger in beiden Händen. Sein wütender Blick war auf Kiyomi gerichtet. »Du böses Mädchen. Kenichi bringen Manieren bei.«

			»Ja, ja.« Als Kiyomi etwas in die Luft zeichnete, erkannte Kenny zum ersten Mal, dass es sich um ein japanisches Zeichen handelte. »Chikara!«, rief sie, während sie an den Riesen herantrat und ihre Faust in seinem Bauch versenkte.

			Der Schlag fiel so heftig aus, dass es den oni aus den Latschen hob und auf den Hintern warf. Er wäre durch den Mittelgang bis ans Ende des Wagens gerutscht, hätte er sich nicht mit den Händen an den Bänken festgehalten.

			»Nicht nett!« Der oni kam schwerfällig auf die Beine und walzte wie eine Lokomotive auf Kiyomi zu.

			Sie rannte ihm entgegen, machte einen Satz in die Luft und attackierte ihn mit gezielten Tritten und Schlägen: ein Kick ins Knie, ein zweiter zwischen die Beine, ein Fausthieb in den Bauch, mit dem Ellbogen auf den Kehlkopf und mit der flachen Handkante aufs Kinn. Für Kenny sah es aus, als liefe sie den riesigen Körper hinauf. 

			Der Kopf des oni flog zurück, dann krachte er mit verdrehten Augen und heraushängender Zunge zu Boden. Kiyomi landete mit den Knien voran auf seinem Bauch. Er würgte und spuckte die Pringles-Dose aus.

			»Bäh!«, stieß Kiyomi angeekelt hervor, als sie die Dose aufhob. Sie öffnete sie, zog das Schwert aus der Scheide und beugte sich über das zuckende Monster. »Das ist für meine Mutter!«, sagte sie und stieß zu. Der oni zerfiel zu Staub.

			Sato kniete in der Sportabteilung von Tokyu Hands neben einem Tresen, unter dem ein Häufchen Asche lag. Er berührte sie, zerrieb den Staub mit den Fingerspitzen und sah zu, wie er zu Boden rieselte, bevor er an seinen Fingern roch.

			Der Manager der Abteilung stand daneben, rang die Hände und trat von einem Fuß auf den anderen.

			Sato beförderte eine Probe der Asche in einen Zip-Beutel und schob ihn in seine Jackentasche. »Danke«, sagte er an den Manager gewandt. »Ich bin hier fertig. Sie können die Etage wieder öffnen.«

			»Zuvor muss noch aufgeräumt werden«, sagte der Manager und tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

			»Eine letzte Frage«, sagte Sato. »Haben Sie hier Überwachungskameras?«

			»Ja, kommen Sie bitte.« Der Manager ging voraus und bedeutete dem Reinigungsteam mit einer Handbewegung, mit dem Aufräumen anzufangen.

			Im Sicherheitsbüro beugte sich Sato dicht an den Bildschirm heran. Auf dem Monitor war eine Schwarz-Weiß-Aufzeichnung von der Sportabteilung und von Kenny zu sehen, der mit einem Baseballschläger um sich schlug, als wollte er Fliegen klatschen. Sonst war nichts Außergewöhnliches zu erkennen. Nur ein Teenager, der den Laden verwüstete.

			»Ein Akt von Vandalismus«, bemerkte der Manager. »Diese gaijin haben vor nichts Respekt.«

			»Danke«, erwiderte Sato. »Ich brauche Sie nicht mehr.«

			Der Manager verneigte sich und ging. Sato wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war, dann setzte er seine Sonnenbrille auf und spielte die Aufnahme noch einmal ab.

			»Nukekubi«, sagte er. »Taro?«

			»Ja, ich sehe sie«, sagte der rote oni, der hinter Sato stand und ihm über die Schulter schaute. »Insgesamt fünf.«

			»Ja. Der Junge ist clever. Er weiß sich zu helfen und er lernt schnell.« Sato spulte die Aufnahme noch einmal zurück.

			»Aber er tötet sie nicht«, bemerkte Taro.

			»Nein, das übernimmt sie.« Sato hielt das Band an. Auf dem Monitor war jetzt Kiyomi zu sehen, die ihr Schwert in einen der kopflosen Körper stieß.

			Taro blinzelte. »Ist das nicht …?«

			Sato seufzte resigniert. »Ja, das ist sie. Ich habe gewusst, dass es eines Tages dazu kommen würde.«

			»Was wirst du tun?«, fragte der oni.

			»Den Jungen suchen. Es ändert sich nichts. Er ist der Schlüssel zu allem. Finden wir ihn, finden wir auch das Schwert.«

			Kiyomi schwankte, dann gaben ihre Beine nach. Kenny fing sie gerade noch auf und setzte sie auf einen der Sitze.

			»Kiyomi, was …?«

			»Es geht schon wieder. Nach so einer Aktion bin ich immer total ausgepowert.«

			Kenny setzte sich neben sie. »Das war der Hammer.«

			Kiyomi zuckte mit den Schultern. »Entweder er oder wir.«

			»Ich habe gehört, was du gesagt hast, bevor …«

			Als Kiyomi ihn jetzt ansah, war ihr Blick eiskalt. »Darüber will ich nicht reden.«

			»Deine Mutter …«

			»Ich sagte, darüber rede ich nicht. Komm, hauen wir ab. Mir reicht’s für heute.« »Es ist noch viel schlimmer, als ich dachte«, sagte Harashima. »Nukekubi greifen fast nie bei Tageslicht an, und wenn, dann höchstens einen oni. Sie verlieren die Nerven. Von jetzt an bleibt ihr auf dem Anwesen. Draußen ist es zu gefährlich.«

			Sie waren im Garten. Obwohl es später Nachmittag war und sie im Schatten des Sonnenschirms saßen, war die Luft drückend heiß und unerträglich schwül.

			»Aber wie soll ich dann diesen Fuchsmenschen finden?«, fragte Kenny.

			»Kuromori-san, du wurdest nur deshalb noch nicht erwischt, weil über dem Anwesen eine Art Schutzschirm liegt. Und weil du Ausländer bist. Das macht es für sie viel schwieriger, dich aufzuspüren.«

			»Vater meint die yurei.« Kiyomi starrte immer noch wie abwesend vor sich hin. »Geister sind hervorragende Spurenleser, außerdem kommen sie fast überallhin, aber dein ki können sie nicht lesen.«

			»Mein was?«

			»Dein ki«, erklärte Harashima. »Das ist deine Energie, deine Seele, deine Lebenskraft. Das, was deinen Körper antreibt.«

			»Solange du lebst, hinterlässt du überall Spuren dieser Energie«, fuhr Kiyomi fort. »Wie eine Fährte. Bestimmte Wesen können die Fährte aufnehmen und ihr folgen.«

			»Aber da du ein Außenseiter bist, fällt es ihnen viel schwerer«, sagte Harashima. »Weil die Wellenlänge deiner Energie außerhalb ihrer Reichweite liegt.«

			Oyama kam mit einem Tablett aus dem Haus. Er brachte einen Krug mit eisgekühltem Tee und drei Gläser.

			Kenny dachte kurz nach. »Trotzdem tauchen diese Monster ständig auf und wollen mich umlegen. Wie machen sie das?«

			»Sie schwärmen über dem Boden aus«, antwortete Harashima. »Wie ein hauchdünner Film, der sich in jeden Winkel ausdehnt. Sie gehen dabei ein großes Risiko ein. Das beweist aber auch, wie wichtig du für sie bist.«

			»Ich begreife immer noch nicht, warum ich so wichtig sein soll«, murmelte Kenny und nahm einen Schluck Tee. Er runzelte die Stirn und hielt sein Glas in die Sonne.

			»Stimmt was nicht?«, fragte Harashima.

			»Nein, nein«, erwiderte Kenny. »Es ist nur … Der Tee, er schmeckt ein bisschen nach Seife.«

			Oyama sah ihn scharf an.

			»Das muss an unserem weichen Wasser liegen«, meinte Harashima. »Das Leitungswasser in London ist viel härter und deshalb schmeckt der Tee …« 

			»Das ist es! Dad, du bist ein Genie!« Kiyomi sprang wie von der Tarantel gestochen auf und rannte ins Haus.

			Kenny und Harashima blickten einander ratlos an, zuckten die Achseln und folgten ihr. Sie fanden sie im Hauptraum, wo ihre Finger auf die Tastatur eines Laptops hämmerten, der mit den Monitoren an der Wand verbunden war.

			Auf den Bildschirmen tauchte eine Luftaufnahme von Tokio auf: eine riesige Ansammlung grauschwarzer Ballungszentren und mittendrin ein blauer Fluss, der bis zum Meer reichte.

			Kiyomi tippte und sprach gleichzeitig. »Während ich mir den Kopf zerbreche, wie wir Genkuro-sensei finden, habt ihr nichts Besseres zu tun, als euch darüber zu unterhalten, ob Tee mit weichem oder hartem Wasser besser schmeckt, und auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Wasser für Tee.«

			Kenny sah sie abwartend an.

			»Ocha no mizu. Kenny, dein Traum! Es ging nicht um die Teekanne oder den Wasserkrug, sondern darum, wofür man Wasser braucht.«

			Kenny warf einen Hilfe suchenden Blick auf Harashima.

			»Ochanomizu ist ein Bezirk in Tokio«, erklärte er ihm. »Wörtlich übersetzt heißt das Wasser für Tee.«

			Harashima strich sich nachdenklich übers Kinn. »Früher gab es dort einen Brunnen mit reinem Quellwasser. Damit wurde Tee für den Toku…«

			»Dad, nicht jetzt«, unterbrach ihn Kiyomi. »Da, seht mal!«

			Die Karte zoomte näher und in der Fläche wurden kleine grüne Punkte sichtbar. Kiyomi zoomte sie noch weiter heran, bis Straßen, Wohnhäuser und Parks zu erkennen waren.

			»Wenn ich Takebashi, Roppongi und Ochanomizu eingebe, kommt dieses schmale Dreieck heraus. Es verläuft von Nordost nach Südwest.« Kiyomi verband die drei Orte mit Vektoren. »Und wenn ich das Zentrum des Dreiecks berechne, ergibt das … Oh, nein! Das kann nicht sein Ernst sein!«

			Auf den Bildschirmen war ein See mit einer kleinen Insel aufgetaucht, der sich inmitten einer dicht bewachsenen Grünfläche befand.

			Harashima lächelte. »Genkuro-sensei ist immer noch der Alte. Der Ort könnte nicht besser gewählt sein. Er ist grün, er ist abgesichert. Perfekt.«

			Kenny blickte über Kiyomis Schulter auf den Laptop. »Genkuro ist auf dieser Insel da? Wo liegt das Problem? Wir fahren einfach hin.«

			Kiyomi stöhnte. »Kenny, eine Grünanlage mitten im Zentrum von Tokio? Weißt du überhaupt, was das ist?«

			Kenny schüttelte den Kopf.

			»Das sind die Gärten des Kaiserpalasts – dort wohnt der Kaiser. Da darf niemand rein. In der Anlage wimmelt es nur so von bewaffneter Palastpolizei und alles ist voller Bewegungssensoren. Und dort sollen wir jetzt schnell mal einbrechen.«
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			»Schwierig, aber nicht unmöglich«, sagte Harashima, während er sich alles genau ansah und mit dem Finger ein paar Linien auf der Karte nachfuhr. »Ich habe eine Idee.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist noch Zeit. Geht jetzt bitte. Ich muss ein paar Anrufe machen.«

			Kiyomi kannte ihren Vater gut genug, um nicht zu widersprechen. Sie lief auf ihr Zimmer und kehrte mit einer flachen Holzkiste zurück, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte. Sie verließ das Haus und peilte den dojo im Garten an. Kenny folgte ihr, in Gedanken mit einer Frage beschäftigt, die ihm keine Ruhe ließ.

			»Kiyomi, warte doch!«, rief er und beschleunigte seine Schritte, um sie einzuholen. »In der U-Bahn, das mit dem oni – wie hast du das gemacht?«

			»Was soll ich gemacht haben?« Sie lief einfach weiter.

			»Das Zeichen, das du in die Luft gemalt hast. Das war ein japanisches Schriftzeichen, stimmt’s? Du hast es gezeichnet und dann …« Er deutete es mit den Händen an.

			»Oh, das. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Genkuro-sensei kann das vielleicht. Jedenfalls glaube ich nicht, dass du dazu fähig bist. Und selbst wenn, es wäre zu gefährlich. Bleiben wir lieber bei dem, was ich dir beibringen kann.«

			Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und betrat den kühlen Lehmboden. Dort stellte sie die Holzkiste ab, öffnete sie und entnahm ihr mehrere flache Metallscheiben, die wie Sterne geformt waren und abgeschrägte scharfe Kanten und Spitzen hatten.

			»Boah!« Kenny betrat den dojo. »Spielst du eigentlich auch mal mit Barbiepuppen oder Make-up wie normale Mäd…« Weiter kam er nicht. Ein Wurfstern war so haarscharf an seinem Ohr vorbeigesaust und mit einem Surren im Holzpfosten neben seinem Kopf stecken geblieben, dass ihm die Spucke wegblieb.

			»Das sind hira-shuriken«, sagte Kiyomi, als wäre nichts geschehen. »Sehr gut gegen nukekubi. Ich zeig dir, wie man sie richtig wirft.«

			Kenny starrte immer noch auf den messerscharfen Wurfstern, der fast sein Ohr erwischt hatte, während Kiyomi noch einmal rausging und mit einer Strohpuppe zurückkehrte. Sie stellte sie an der gegenüberliegenden Wand in Position. Offenbar war sie stinksauer, doch noch ehe Kenny sie nach dem Grund fragen konnte, stand sie wieder neben ihm. 

			»Willst du damit sagen, dass ich abnormal bin?«

			»Nein. Nur anders. Anders als die meisten Mädchen.«

			»Aha, anders. Danke. Anders ist bloß ein anderes Wort für abnormal.« Sie schleuderte einen shuriken durch den Raum und versenkte ihn im Kopf der Puppe. »Hier, zeig mal, was du draufhast.« Sie reichte ihm einen Wurfstern.

			»Mann, musst du mir jedes Wort im Mund umdrehen? Ich wollte nur sagen, dass die meisten Mädchen …«

			»Du sollst werfen.«

			Kenny fluchte, weil ihm der shuriken in den Finger schnitt.

			»Du musst ihn an einer Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger halten. So als würdest du sie kneifen.« Sie zeigte es ihm.

			»Verstehst du, was ich meine?« Kenny warf den Stern. Er flog viel zu kurz und landete auf dem Boden. »Die meisten Mädchen, die ich kenne, spielen nicht mit solchen Sachen.«

			»Spielen? Denkst du vielleicht, das ist ein Spiel? Versuch es noch einmal. Ich zeige dir einen einfachen Wurf.« Sie hielt Kenny einen anderen shuriken hin. »Halt ihn hoch. Neben dein Ohr. Heb den Ellbogen an. So, und jetzt richte ihn auf die Puppe.«

			Kiyomi stand so dicht an ihm dran, dass Kenny allein von ihrem Duft Gänsehaut bekam. Sie brachte seinen Arm in Stellung und trat zurück.

			»Vermutlich haben die meisten Mädchen, die du kennst, nichts anderes im Kopf als ihre Freundinnen, ihre Klamotten und ihre Frisur«, sagte sie. »Ich wette, keine von denen hat auch nur die geringste Ahnung, wie die Welt wirklich tickt.«

			Kenny warf ein zweites Mal. Der shuriken flog an der Schulter der Puppe vorbei.

			»Schon besser«, meinte Kiyomi. »Versuch, beim Werfen dein Gewicht vom hinteren Fuß auf den vorderen zu verlagern und lass kurz vorher dein Handgelenk vorschnellen. Es geht nicht um Kraft, sondern um Treffsicherheit. Shuriken sollen ablenken, nicht töten.«

			Kenny nahm sich einen weiteren Stern aus der Kiste. »Kiyomi, hör mir doch zu. Du und ich, wir haben beide diese Fähigkeit und können die yokai sehen. Allein das macht uns anders.«

			»Du meinst, es macht uns zu Freaks.«

			»Aber nein. Dass wir diese Wesen sehen können, ist doch gut. Damit können wir anderen helfen.«

			»Ach, Kenny …« Kiyomi stiegen Tränen in die Augen und ihre Stimme wurde brüchig. »Und wer hilft uns?«

			»Was … wie meinst du das?« Mit diesem Gefühlsausbruch hatte Kenny nicht gerechnet.

			»Glaubst du etwa, ich würde das nicht alles am liebsten vergessen, ein ganz normales Leben führen und so wie alle anderen davon überzeugt sein, dass es Monster nur im Märchen gibt? Warum muss ich immer die Starke sein?«

			Sie senkte den Kopf. Ihre Haare fielen nach vorne und verdeckten ihr Gesicht. 

			Unsicher, was er tun sollte, rückte Kenny ein wenig näher und streckte vorsichtig die Hand nach ihr aus. Kiyomi kam ihm einen kleinen Schritt entgegen und jetzt lag Kennys Hand auf ihrer Schulter. Da es sich blöd anfühlte, so dazustehen, legte er den anderen Arm um sie und zog sie sanft an sich. Ihre Tränen drangen durch den Stoff seines T-Shirts, aber das machte nichts.

			»Du musst stark sein, weil sie dir sonst an den Kragen gehen«, flüsterte er, »und Poyo dich nicht allein beschützen kann.«

			»Äh-hem.«

			Das Räuspern ließ Kenny aufblicken. Oyama war im Türrahmen aufgetaucht. Der Diener bedeutete ihm, ins Haus zu gehen, dann machte er kehrt, seine Miene so undurchdringlich wie die eines Buddhas aus Stein.

			Als sie ins Haus kamen, saß Harashima am großen Tisch. Kenny und Kiyomi setzten sich zu ihm. 

			»Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ihr reinkommt. Im Kaiserpalast werden fast täglich Führungen angeboten. Sie sind sehr beliebt und normalerweise schon Wochen im Voraus ausgebucht. Zum Glück ist mir aber noch jemand eine Gefälligkeit schuldig und er hat morgen zwei Plätze für euch reserviert. Hier, die werdet ihr brauchen.«

			Er reichte Kenny ein dunkelblaues Büchlein und Kiyomi ein schwarzes. Auf Kennys stand in goldenen Lettern das Wort PASSPORT und unter einem Adler mit Pfeilen in der einen und einem Olivenzweig in der anderen Kralle United States of America. Kenny schlug den Pass auf, blätterte nach hinten und fand sein Bild.

			»Man muss sich ausweisen«, erklärte Harashima. »Und deinen echten Pass hat Sato.«

			»Aber wie haben Sie das …? Ich meine, in der kurzen Zeit?«

			Harashima lächelte. »Diesen Pass ließ ich schon vor drei Jahren anfertigen. Deshalb siehst du auf dem Foto auch so jung aus.«

			»Woher haben Sie das Foto?«

			»Von deinem Großvater. Er meinte, es könnte sich eines Tages als nützlich erweisen.«

			Kiyomi grinste. »Also, Conrad, was sagst du dazu?«

			»Conrad?« Kenny las den Namen. »Oh nein.«

			»Oh doch. Conrad Wiener. Aber ich nenne dich von jetzt an nur noch Würstchen.«

			Kiyomi zeigte ihm ihren Pass. »Ich heiße Candice Wong und komme aus Kowloon in Hongkong. Alle meine Freunde nennen mich Candy, weil ich so süß bin.« Sie setzte ein einnehmendes Lächeln auf und klimperte mit den Wimpern. »Ich habe mir auch schon eine Geschichte ausgedacht. Wir haben uns auf dem Flug hierher kennengelernt. Du besuchst Angehörige auf dem Marinestützpunkt in Yokosuka. Im Flugzeug saßen wir nebeneinander, wir kamen ins Gespräch. Zuerst mochte ich dich nicht, weil du so ein Langeweiler bist, aber dann hast du mir angeboten, mein Gepäck zu tragen und …«

			Harashima brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Warum überlegt ihr euch eure Tarnung nicht woanders? Ich muss mit Oyama noch ein paar Dinge besprechen. Er wird mit euch kommen. Minderjährige dürfen nur in Begleitung eines Erwachsenen hinein. Poyo geht auch mit.«

			»Sie sagten, Sie hätten eine Idee, wie wir auf das Palastgelände gelangen«, sagte Kenny. »Wann verraten Sie uns, wie?«

			»Das wirst du noch rechtzeitig erfahren«, antwortete Harashima.
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			Am nächsten Morgen hielt das Taxi pünktlich um halb zehn an der Uchibori Dori, einer breiten Ringstraße, die um das Palastgelände herumführte. Oyama öffnete die Beifahrertür und bezahlte den Fahrer mit einer Handvoll knisternder Geldscheine.

			Kiyomi stieß die Tür im Fond des Wagens auf. Poyo purzelte heraus und wartete auf dem Bürgersteig auf Kiyomi und Kenny, die nach ihm ausstiegen. Kiyomi kauerte sich neben ihn, kraulte ihn hinter den Ohren und gab ihm eine kleine Tube Zahnpasta.

			»Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte sie. Poyo nickte und tippte sich mit einer Pfote an die Schläfe. »Dann los! Und sei vorsichtig.«

			»Wozu braucht er die?« Kenny behielt das dicke Pelztier im Auge, das sich zwischen den Beinen der ahnungslosen Fußgänger hindurchschlängelte und davoneilte.

			»Das wirst du schon sehen.«

			Oyama ging voran. Nach einer niedrigen Absperrung aus Beton gelangten sie zu einem Kontrollpunkt, wo er einem Beamten ihre Reservierungen und die gefälschten Pässe überreichte. Der Mann suchte ihre Namen auf einer Liste und winkte sie durch. Sie folgten einem Pfad zu einer von Bäumen gesäumten Steinbrücke und überquerten den Burggraben.

			»Da vorne ist das kikyo-mon, das Glockenblumentor«, erklärte Kiyomi.

			Die Brücke führte zum Burgwall und mündete in ein Portal aus massiven Steinmauern, auf dem ein mit schwarzen Schindeln gedecktes Giebeldachhaus saß. Auf der anderen Seite des Durchgangs ragte rechter Hand ein weißer Wachturm in die Höhe.

			Kenny grinste. »Jetzt bekomme ich endlich das richtige Japan zu sehen, nicht nur blöde Burgerketten und langweilige Klamottenläden.« 

			Nachdem sie die Brücke passiert hatten, mussten sie an einem zweiten Kontrollpunkt vorbei, wo ihre Taschen geöffnet und ihre Papiere noch einmal überprüft wurden. Von dort verlief der Pfad in einer Kurve um den Wachturm herum und brachte sie zu einem ebenerdigen Besucherzentrum. Sie betraten einen Raum mit einem großen Flachbildschirm an der Wand und mehreren Bankreihen davor. 

			Kenny stöhnte leise. Er befürchtete, dass das Video auf Japanisch und ohne Untertitel sein würde, und so war es auch. 

			Als der Film zu Ende war, wurde die Gruppe von uniformierten Touristenführern zurück in den Innenhof geleitet. Jetzt ging es nach links, vorbei an alten Verwaltungsgebäuden und einem dreigeschossigen schneeweißen Wohnturm. Von dort gelangten sie wieder zu einer Brücke und über einen Burggraben, der vollständig unter einem Teppich aus Lotusblüten verschwunden war. Kurz darauf erreichten sie einen länglichen gepflasterten Innenhof und standen vor dem Kaiserpalast. 

			Da die Guides nur Japanisch sprachen, übersetzte Kiyomi für Kenny. »Hier versammeln sich die Japaner zweimal im Jahr: zu Neujahr und am Geburtstag des Kaisers«, erzählte sie. »Die kaiserliche Familie zeigt sich dann da drüben auf dem Balkon.«

			Sie kamen an einem anderen weißen Wohnturm vorbei, folgten einem Pfad hinunter zur Nijubashi-Brücke und von dort ging es wieder zurück zum Palast.

			»Wir sind fast da«, sagte Kiyomi leise. »Halte die Pfeife bereit.«

			Die Guides führten die Gruppe um die Ecke des Gebäudes und an der Seitenfassade des Palasts entlang, bis sie in eine Passage abbogen, die den Palast mit den Verwaltungsgebäuden verband. Der Pfad mündete in eine lange Allee mit hohen Böschungen zu beiden Seiten, die mit zu Skulpturen zurechtgestutzten Büschen verziert waren und die Grenze zu den verbotenen Gärten bildeten. 

			»Jetzt!«, flüsterte Kiyomi.

			Kenny hob die Pfeife an die Lippen. Kaum hatte er hineingeblasen, knackte es im Gebüsch. Poyo kam wie eine Kanonenkugel herausgeschossen und sprang mitten in die Gruppe hinein.

			Die Leute erschraken zu Tode, stießen Schreie aus und reagierten panisch, als jemand »Kyokenbyo!« rief. Die bis dahin so ordentlichen Zweierreihen lösten sich auf, die Leute stoben auseinander, ließen ihre Taschen, Sonnenschirme und Wasserflaschen fallen und fingen an zu rennen.

			Kenny grinste in sich hinein. Poyo sprang mit gebleckten Zähnen und Schaum vor dem Mund zwischen den Beinen der Leute umher, schnappte knurrend nach ihnen und lieferte die perfekte Darbietung eines tollwütigen und Amok laufenden Tiers.

			Dann fiel sein Blick auf einen der Guides, der weiter vorne auf ihn wartete und ihm mit hektischen Gesten zu verstehen gab, er solle sich beeilen. Kenny zögerte noch, als Oyama plötzlich wie ein Verzweifelter die Arme in die Luft warf, auf den Guide zustürzte und ihn wie ein Bulldozer niederwalzte. 

			»Jetzt!«, rief Kiyomi ein zweites Mal. Sie sprang die Böschung hinauf und war im nächsten Moment im Dickicht der Bäume verschwunden.

			Kenny warf rasch einen Blick zurück – Oyama hatte sich den benommenen Guide auf die Schulter geladen und ging mit ihm in Richtung Ausgang –, dann rannte er Kiyomi hinterher.

			Sie war nirgends zu sehen, bis plötzlich eine Hand an seinem Hosenbein zerrte und ihre Stimme »Runter!« zischte. Kiyomi zog Kenny in eine Mulde am Fuß eines Baums.

			»Wir warten hier, bis sich die Aufregung gelegt hat«, flüsterte sie. »Die Insel befindet sich ungefähr dreihundert Meter westlich von hier. Dazwischen liegt noch ein anderer Teich, eigentlich ein alter Burggraben, aber solange wir zwischen den Bäumen bleiben, sollte uns keiner sehen.«
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			Im Verhörraum der Polizei legte Sato ein Handy auf den Tisch. »Professor, ich sage es noch einmal: Kennys Leben ist in großer Gefahr.«

			Charles Blackwood nickte und hob das Handy auf. Nach drei Tagen Haft war ihm die nervliche Belastung deutlich anzusehen. Sato saß ihm gegenüber und beobachtete ihn wie eine Katze die vor Angst gelähmte Maus.

			Am anderen Ende der Leitung wurde nach dem ersten Läuten abgehoben. »Hallo?«, meldete sich die Stimme eines alten Mannes, die aber immer noch kräftig und autoritär klang.

			»Dad? Ich bin’s, Charles.«

			»Charles! Wie geht es dir? Lange nicht gehört. Was treibt mein Enkelsohn? Lebt er sich langsam ein?«

			»Ja. Ihm geht’s gut, alles in Ordnung. Ähm, Dad … gibt es etwas, wovon du mir nichts erzählt hast? Ich meine, im Zusammenhang mit seiner Reise?«

			»Nein, wieso fragst du?«

			»Ach nur, weil Kenny gesagt hat, er müsse etwas für dich erledigen.«

			»Wirklich? Das hat er gesagt?«

			»Ich weiß, es klingt völlig absurd. Allein die Vorstellung, du könntest einen Teenager hierherschicken, damit er etwas für dich zu Ende bringt. Ich meine, was für eine lächerliche Idee, nicht wahr, Dad?«

			Sato zählte bei der nun eintretenden Pause mit: Sie dauerte sieben Sekunden.

			»Kann ich mit Kenny sprechen?«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

			»Gerne, nur leider ist er nicht hier.«

			»Charles, es tut mir leid. Du hast keine Ahnung, wie sehr. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte …«

			»Dad, bist du verrückt geworden? Er ist noch ein Kind! Er ist …«

			»Viel talentierter und einfallsreicher, als du denkst.«

			Charles war aufgesprungen. »Hör zu, Dad. Sie haben mich verhaftet, nach Kenny wird gefahndet. Der Geheimdienst ist an der Sache dran. Sag mir um Himmels willen, was er für dich tun soll.«

			»Charles, du musst mir glauben: Je weniger du weißt, desto besser ist es für alle.«

			»Soll er etwas für dich stehlen? Das glauben die hier nämlich.«

			Charles’ Vater seufzte. »Lass mich kurz mit Sato sprechen.«

			Sato sah Charles verblüfft an, als er ihm das Handy hinschmiss.

			»Ja?«, sagte er vorsichtig.

			»Sie und ich, wir wissen beide, dass mein Sohn nichts mit der Sache zu tun hat«, sagte Lawrence leise. »Es geht um Kenny. Ihn sucht ihr. Lassen Sie Charles gehen. Wenn es sein muss, setzen Sie ihn ins nächste Flugzeug nach England.«

			»Kuromori-sama, es ist eine große Ehre für mich, mit Ihnen zu sprechen«, antwortete Sato mit einer Verbeugung. »Sie sind jedoch in keiner Position, irgendwelche Forderungen zu stellen. Professor Blackwood bleibt so lange mein Gast, bis Sie den gestohlenen Schatz zurückgegeben haben oder Kenny sich stellt.«

			»Sie wissen, dass ich das nicht tun kann. Es stehen zu viele Menschenleben auf dem Spiel.«

			»Dann haben Sie Ihre Wahl getroffen und ich meine«, antwortete Sato und beendete das Gespräch.

			Kiyomi bewegte sich lautlos durch das dichte Unterholz. Die einzigen Geräusche, die die Stille durchbrachen, waren das Zwitschern der Vögel über ihren Köpfen, das leise Rascheln der Blätter in den Baumwipfeln und das gedämpfte Brausen des Verkehrs in der Ferne.

			Kenny hatte keine Ahnung, wie weit sie schon gekommen waren. Er ging hinter dem Stamm eines Ahornbaums in Deckung und nahm die Umgebung in Augenschein. Weiter vorne glitzerte etwas zwischen den Büschen.

			»Kiyomi?«, flüsterte er.

			»Was ist?«, zischte sie.

			»Da vorne – was ist das?«

			»Das ist der alte Wassergraben. Wir müssen ihm so weit wie möglich ausweichen. Komm!«

			Kenny warf einen letzten Blick auf das trübe, von Wasserlilien überwucherte Gewässer. Einen Moment lang hätte er schwören können, dass sein Blick erwidert wurde. Doch dann platschte es, als wäre ein Frosch ins Wasser gesprungen.

			Sie setzten ihren Weg fort und achteten darauf, sich vom Ufer des alten Grabens fernzuhalten. Plötzlich hob Kiyomi eine Hand und bedeutete ihm, stehen zu bleiben.

			»Problem«, flüsterte sie.

			Sie hatten den Waldrand erreicht. Zu ihrer Linken verlief eine Straße, die zu mehreren traditionellen japanischen Häusern führte. Weiter vorne, zu ihrer Rechten, erstreckten sich ein schmaler Damm und dahinter der alte Graben. 

			»Das sind die Kyuchusanden«, erklärte Kiyomi in Richtung der Gebäude. »Die drei Heiligtümer des Palasts. Sehr besondere, sehr heilige Orte. Hier wimmelt es von Wachen.«

			»Und das heißt?«

			»Dass wir es am Ufer entlang riskieren müssen. Tu genau das, was ich tue. Und ganz egal, was passiert, du kümmerst dich nur darum, dass du es zu Genkuro-sensei auf die Insel schaffst. Alles andere ist unwichtig, verstanden?«

			»Das ist doch nur ein Teich.« Kenny hatte Kiyomi noch nie so beunruhigt gesehen.

			»Der Teich ist nicht das Problem. Komm jetzt!« Sie ging auf dem schmalen Damm voran und behielt das Wasser im Auge, das still und friedlich dalag.

			Auf halbem Weg blieb sie abrupt stehen. »Kenny, keine Bewegung!«, sagte sie mit zu Boden gesenktem Blick. 

			Im Sand neben ihren Füßen war eine winzige Vertiefung aufgetaucht. Sie sah mit wachsendem Horror zu, wie diese binnen Sekunden immer tiefer und breiter wurde und dann zu ihren Füßen ein Krater aufging. Ihre Arme schossen vor, um sich an den Ästen und Wurzeln der Bäume festzuhalten, als die Böschung unter ihr wegbrach und sie plötzlich bis zur Taille im trüben Wasser stand. 

			»Kenny, lauf weg!«, rief sie. »Das ist eine Falle!«

			Kenny erblickte einen Schatten, der unter der Wasseroberfläche auf Kiyomi zuglitt.

			»Hau ab!«, wiederholte sie.

			»Kommt nicht infrage. Ich lass dich nicht im Stich.«

			»Du musst. Du bist zu wichtig – gluck-gluck.« Kiyomi wurde unter Wasser gezogen. Zurück blieben Luftblasen und eine Hand, die verzweifelt nach einem Halt suchte.

			Kenny warf sich auf den Bauch, packte ihre Hand und schlang seinen anderen Arm um einen dünnen Baumstamm. Kiyomis Hand klammerte sich an seinen Arm und zerrte so stark daran, dass er große Mühe hatte, sie festzuhalten. Sein um den Baum gelegter Arm war bis zum Anschlag gedehnt und er spürte, wie die Wurzeln des jungen Baums nachgaben. Was immer Kiyomi gepackt hatte – es war kräftig und ein starker Schwimmer.

			Kennys Gesicht war vor Schmerz zur Grimasse verzerrt. Ihm war, als würden ihm beide Arme ausgerissen. Er hörte das Ächzen der Sehnen in seiner Schulter und dachte, seine Muskeln stünden in Flammen, aber er ließ nicht los. Als er schon glaubte, keine Kraft mehr zu haben, ließ das Ding los. Kiyomis Kopf schoss durch die Lilien auf der Wasseroberfläche und sie schnappte nach Luft. 

			Kenny zerrte sie in Richtung Ufer, als er eine hohe, klagende Stimme hörte.

			»Nandaro?«

			Ein Kopf ragte aus dem Wasser und starrte Kenny mit runden Augen an. Das Gesicht war grün und die Züge erinnerten an ein runzeliges Affenköpfchen. Auf der Spitze eines schnabelähnlichen Mauls saßen kleine Nasenschlitze und um eine kahle Delle am Kopf wuchs ein Ring aus schwarzen Haaren.

			Kiyomi erreichte platschend und keuchend die Uferböschung. Sie wollte sie auf allen vieren erklimmen, als die Kreatur wieder untertauchte und mit einer schuppigen Klaue ihr Fußgelenk packte.

			»Lass sie sofort los!«, schrie Kenny.

			»Nix da!«, erwiderte das Wesen. »Ich fangen Essen. Große Hunger.« 

			Kiyomi begann zu rutschen und krallte sich mit beiden Händen in die Grasbüschel auf der Böschung.

			»Nicht! Warte!«, sagte Kenny. »Die da willst du nicht essen.«

			Das Ding hielt inne, sein Blick flog zwischen Kenny und Kiyomi hin und her. »Oh ja, will ich«, sagte es. Es drückte mit der anderen Klaue auf Kiyomis Hüfte. »Mädchen weich und frisch. Sehr bekömmlich.« 

			Kiyomi warf sich auf den Rücken, hielt sich weiterhin an ein paar Grasbüscheln fest und attackierte die Kreatur mit heftigen Tritten.

			»Vergiss es, Mann«, versuchte Kenny es noch einmal. »Die doch nicht. Sie ist zäh und böse, besteht nur aus Knorpeln und Sehnen. Sie ist echt alles andere als appetitlich.«

			»Hey!«, rief Kiyomi. »Sie kann dich hören.« 

			»Ich versuch nur, dir zu helfen«, erwiderte er.

			»Oh, verstehe.« Kiyomi hielt sich eisern über Wasser. »Aber er hat ja Recht«, sagte sie. »Ich bin richtig eklig. Mich möchtest du nicht essen. Von mir wird dir …«

			»Kusch!«, fuhr das Ding sie an. »Mit dir nicht sprechen.« Es räusperte sich lautstark, als wollte es aus der Tiefe seines Rachens Schleim heraufbefördern, und spie Kiyomi einen grünen Speichelbatzen ins Gesicht. Der Batzen landete auf ihrem Mund, verschloss ihre Lippen wie Klebstoff und wurde sofort hart.

			»Mmmmfff!«

			»Siehst du? Sag ich’s doch. Gar nicht nett«, hob Kenny wieder an. »Ich bin sicher, wir finden was, was dir viel besser schmeckt.«

			Das Wesen blickte von Kenny zu Kiyomi und dann leuchteten seine Augen auf. »Ich euch beide essen.«

			»Was hältst du davon, wenn ich dir etwas anderes besorge. So was wie … äh … ein paar Kostproben. Wenn was dabei ist, das du magst, kannst du mehr davon haben und musst nicht uns essen.«

			Das Wesen sah ihn skeptisch an.

			»Hast du schon mal Pizza probiert? Ich kenne niemanden, der danach noch hungrig war.«

			Die Kreatur glitt aus dem Wasser und setzte sich auf Kiyomi, die mit einem »Gnnnfff!« protestierte. 

			Kenny erschauderte. Das Ding war so groß wie ein dickes Kind, trug einen Schildkrötenpanzer auf dem Rücken und eine Kette mit Affenschädeln um den Hals.

			»Nix Tricks«, sagte es.

			Kenny holte die Pfeife hervor, blies mit aller Kraft hinein und trat einen Schritt zurück, um sich neben einem breiten Ast in Stellung zu bringen. Aus dem Gebüsch drang ein Rascheln und dann war Poyo auch schon da. Ein Blick auf die Teichkreatur genügte und er wich winselnd zurück. 

			»Poyo«, sagte Kenny. »Hol was zu essen, so schnell du kannst. Nur gute Sachen, okay?«

			Poyo drehte sich um und verschwand mit einem Satz wieder im Gebüsch.

			Das Wesen beugte sich schwerfällig über Kiyomi und brachte seinen Schnabel ganz nah an ihr Gesicht heran, um an ihr zu schnuppern. Dabei streckte es den Hals und hielt seinen Kopf vollkommen gerade. Dann kehrte es in seine vorherige Position zurück und stützte sich mit einer Klaue auf Kiyomis Bauch ab. Die Bewegungen seines Kopfs waren extrem seltsam, so als balancierte es ein Buch auf dem Hals.

			»Mmh, viel gute Wurst drin«, sagte die Kreatur und tätschelte Kiyomis Bauch. »Ich nicht warten.«

			Kenny beschloss, einfach weiterzureden. »Also, äh, was isst du denn sonst so?«

			»Lotuswurzeln, Fisch, Würmer. Manchmal Ente. Ente lustig.« Als sie sich vor Lachen schüttelte, glitzerte das Sonnenlicht auf ihrer Glatze. 

			Kenny sah genauer hin. Auf ihrem Scheitel befand sich eine schalenförmige Vertiefung, in der sich Teichwasser gesammelt hatte.

			Doch jetzt knackte es wieder im Gebüsch. Poyo purzelte heraus und kam schlitternd neben Kenny zum Stehen. Im Maul hielt er die Take-away-Tüte einer Fast-Food-Kette und in den Pfoten eine Bento-Box. Er fiel auf den Rücken und keuchte vor Anstrengung.

			»Danke«, sagte Kenny und streichelte ihn.

			Das Monster richtete sich schnuppernd auf. »Hungeeer!«

			Kenny warf einen Blick in die Tüte. »Mal sehen, was wir da haben. Wie wär’s mit einem Hotdog?«

			Die Klauen des Monsters lagen auf Kiyomis Hals und drückten zu. »Ich hassen Hund!«, kreischte es. »Stinkig, schnapp-schnapp, kläff-kläff.«

			»Ist ja gut.« Kenny ließ die Tüte fallen. Er öffnete die Box. »Dann vielleicht Sushi?«

			»Aaaarrgh! Ich essen Fisch jeden Tag. Du spotten? Du mich versprochen gutes Essen!« Plötzlich gingen seine Augen auf und es ließ von Kiyomi ab.

			Kenny blickte auf das Sushi in seiner Hand. Es bestand aus einer in Seetang verpackten Stange Reis mit etwas leuchtend Grünem in der Mitte. »Was ist das?« 

			Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Er stand an einem Süßwasserteich. »Opas Brief!«

			»Gib«, sagte das Ding, das jetzt auf ihn zuwatschelte, den Kopf kerzengerade und den Blick auf die Gurke fixiert.

			Kenny machte einen Schritt zurück. »In der Box ist noch mehr. Willst du es haben? Dann komm her.«

			»Will haben«, sagte die Kreatur mit gequälter Stimme.

			»Du bekommst es ja«, erwiderte Kenny und holte noch drei Rollen aus der Box. »Wie viele möchtest du?«

			Sie war jetzt vor ihm und streckte die Krallen nach dem Essen aus.

			»Gib!«

			»Dann fang!« Kenny ließ das Sushi zu Boden fallen. Die Kreatur stürzte sich darauf und in diesem Moment schwappte das Wasser aus der Kuhle in ihrem Scheitel. Sie stieß ein lautes Krächzen aus und wurde starr wie ein Stock.

			»Jetzt bitte nicht bewegen«, sagte Kenny und hob den Ast auf. Als er damit ausholte, lag Furcht in den Augen der Kreatur.

			»Kenny, nicht!« Kiyomi war inzwischen auf die Böschung gekrabbelt und hatte begonnen, das klebrige Zeug von ihrem Mund zu kratzen. »Töte sie nicht. Sie kann uns nichts mehr tun. Das ist eine kappa. Sie ist nicht böse.«

			»Ich geben, was wollen«, gurgelte die kappa. »Nicht töten!« Über ihre Wangen kullerten große Tränen. »Biiitteeee!«

			Kenny holte tief Luft und stieß sie durch die geblähten Nasenflügel wieder aus. Er schloss die Augen und ließ den Ast fallen.

			Kiyomi kroch zu der hilflosen Kreatur. »Dein Leben gehört jetzt uns, hast du verstanden?«

			»Ja, verstanden.« 

			»Dann hau ab! Such dir einen anderen Teich. Weit weg von hier. Ich will dich nie wieder sehen.«

			Sie gab der kappa einen Stoß und beförderte sie ins Wasser, wo sie sofort untertauchte und verschwand.

			Kenny half Kiyomi auf die Beine. »Ich hab’s schon einmal gesagt und ich sag es noch einmal: Ihr habt hier voll die schrägen Monster.«

		

	
		
			

			[image: 34615.jpg]

			In der Konzernzentrale im Bezirk Shinjuku hielt der Fahrstuhl in der letzten Etage. Miyamoto eilte zum Büro des Vorsitzenden, klopfte an die Tür und wartete. 

			»Herein!«, hörte er den Alten sagen.

			Miyamoto schloss die Tür hinter sich und begrüßte den Mann am großen Mahagonitisch mit einer tiefen Verneigung. »Sie wollten mich sprechen?«

			»Ich möchte die Waffe noch einmal testen.«

			»Aber, Sir, erst vergangene Woche …«

			»Uns läuft die Zeit davon und wir dürfen uns keinen Fehler erlauben«, sagte der Vorsitzende. »Ich muss sicher sein, dass wir die Waffe unter Kontrolle haben und dass sie auf das richtige Ziel gerichtet ist. Amerika muss den Preis bezahlen, nicht Mexiko oder Kanada.«

			»Wie Sie wünschen. Denken Sie an ein bestimmtes Ziel für den Test?«

			Die Miene des Alten verzog sich zu einem eisigen Lächeln. »Ich habe das Gefühl, dass London ein optimales Ziel wäre. Was ist mit dem Jungen?«

			»Er ist immer noch unauffindbar, Sir.«

			»Und Sato? Konnte er etwas über das Schwert in Erfahrung bringen?«

			»Nein, Sir. Der Weg beginnt und endet bei Kuromori – wie in der Prophezeiung.«

			Der alte Mann lehnte sich abrupt vor. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt: Prophezeiungen interessieren mich nicht.«

			»Aber Sir, wenn der Junge der ist, über den geweissagt wurde, dass … dann werden wir alle …«

			»Wenn, wenn … Wenn die Prophezeiung stimmt, dann wird einer unserer Feinde durch die Hand des Jungen sterben. Das ist kein allzu hoher Preis. Geh jetzt und bereite den Test vor.«

			Miyamoto verneigte sich und machte auf dem Absatz kehrt. 

			Der alte Mann wartete, bis die Tür mit einem Klicken zugefallen war, dann stand er auf und trat vor ein Gemälde an der Wand. Es war das Porträt eines alten, kahl werdenden Japaners im traditionellen kamishimo. 

			Der Vorsitzende verneigte sich vor dem Bild. »Vater«, sagte er. »Es ist alles bereit. Bald wird dein Tod gerächt sein und dein Geist Frieden finden. Die Amerikaner werden am eigenen Leib erfahren, wie es ist, in den Trümmern ihrer zerstörten Städte zu leben.«

			»Da ist die Insel.« Kiyomi hatte sich am Ufer des kleinen Sees ins Schilf geduckt und spähte durch die Halme. Vor ihnen lag eine schmale Brücke, die zu einem kleinen, dicht bewaldeten Hügel führte.

			Kenny vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass niemand in der Nähe war, dann betrat er die Brücke und rannte zur anderen Seite. Auf der Insel versperrte ihm eine Wand aus undurchdringlichem Dickicht den Weg.

			»Das ist doch verrückt«, flüsterte er, als Kiyomi neben ihm auftauchte. »In diesem Dschungel kann unmöglich jemand wohnen. Wir müssen uns geirrt haben.«

			»Sch-sch! Da ist irgendwas …« Kiyomi streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen durch die Luft, die plötzlich zu schimmern schien und wie ein Vorhang von kleinen Wellenbewegungen erfasst wurde. Kiyomi lächelte und drückte mit der flachen Hand auf die unsichtbare Barriere.

			Kenny hielt die Luft an, als ihre Hand verschwand. Kiyomi schob ihren Arm hindurch, als Nächstes den Kopf und dann war sie weg. Kenny fragte sich gerade, ob er ihr folgen sollte, als ihr Kopf noch einmal auftauchte.

			»Worauf wartest du?«, fragte sie. »Setz deinen Hintern in Bewegung!«

			Kenny trat an die unsichtbare Wand, schloss die Augen und schob sich hindurch. Es fühlte sich an, als würde er in zähflüssiges Gel eintauchen. Sein Körper wurde von einem Kribbeln erfasst und dann war er drüben, gefolgt von Poyo, der sich neben ihm hindurchgequetscht hatte.

			Sie standen vor dem torii eines Shinto-Tempels, einem hohen Rundbogentor, dessen Querbalken auf zwei Steinsäulen auflag und sich an beiden Seiten in einer sanften Wölbung nach oben streckte.

			Kiyomi ging voraus. Sie durchschritten das torii, stiegen mehrere Steinstufen hinauf und betraten einen gepflasterten Innenhof. Drei Seiten des Hofs wurden vom Dickicht der Bäume begrenzt, doch vor ihnen erstreckte sich ein prächtiges Holzgebäude mit Doppelgiebeln, Balkonen, Säulen, komplizierten Schnitzarbeiten mit Intarsien aus Blattgold, Papierlaternen und Schiebetüren.

			»Willkommen!«, erklang eine kräftige Stimme. »Kommt doch bitte herein und trinkt Tee mit mir.«

			Kenny sah sich nach dem Sprecher um. Am Eingang zum eigentlichen Tempel entdeckte er einen großen dünnen Japaner in grauer Robe. Sein Gesicht war von tiefen Falten zerfurcht, aber seine Augen glitzerten lebhaft und verschmitzt.

			»Genkuro-sensei!«, rief Kiyomi erfreut. Sie rannte auf ihn zu, warf die Arme um ihn und hätte ihn beinahe umgeworfen.

			»Kiyomi-chan, du bist groß geworden.« Genkuro musterte sie von oben bis unten. »Fast schon eine Frau.«

			Kiyomi errötete. 

			Genkuros freundlicher Blick fiel auf Kenny. »Und du musst Kuromori-san sein. Willkommen in meinem bescheidenen Heim.«

			»Sie sind ein Mensch?«, fragte Kenny, als er auf den älteren Mann zuging. »Ich … ich habe etwas anderes erwartet.«

			»Vieles ist nicht das, was es auf den ersten Blick zu sein scheint. Das habt ihr sehr gut gemacht, wie ihr mich gefunden habt. Dein Großvater wäre stolz auf dich.«

			»Danke«, sagte Kenny. »Sie waren der Lehrer meines Großvaters?«

			»Ja, das war ich. Lawrence war einer meiner begabtesten Schüler. Um ihm gerecht zu werden, liegt ein weiter Weg vor dir.«

			»Aber das ist über siebzig Jahre her«, überschlug Kenny im Kopf. »Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«

			Genkuro lächelte und schob die Hände in die weiten Ärmel seiner Robe. »Alles zu seiner Zeit. Zuerst wollen wir Tee trinken.«

			Genkuro brachte seine beiden Besucher in einen Teeraum im Inneren des Tempels und führte mit großer Sorgfalt die Teezeremonie durch. Er goss frisches Brunnenwasser in eine gusseiserne Teekanne und brachte es auf glühenden Holzkohlen zum Kochen. Als das Wasser heiß war, schöpfte er es mit einer Bambuskelle in eine Teeschale, in der sich zerriebener grüner Tee befand. Mit einem ebenfalls aus Bambus gefertigten Schneebesen rührte er den Tee um und reichte die Schale Kenny, wobei jede der Bewegungen fließend und präzise war.

			»Mmh, lecker«, flunkerte Kenny und gab sie Kiyomi.

			Kiyomi verneigte sich, nahm sie in die rechte Hand und platzierte sie auf ihre linke Handfläche. Sie drehte die Schale behutsam dreimal im Uhrzeigersinn, bevor sie einen Schluck trank. Mit dem Daumen wischte sie den Rand ab, drehte die Schale dreimal gegen den Uhrzeigersinn und gab sie an Genkuro zurück.

			»Wie findest du das?«, flüsterte sie Kenny ins Ohr, während ihr Gastgeber das Teegeschirr reinigte.

			»Ziemlich cool«, antwortete Kenny ebenfalls flüsternd. »Eines Tages zeige ich dir die englische Teezeremonie.«

			Kiyomi sah ihn scharf an. »Davon habe ich noch nie gehört. Wie geht sie?«

			»Also: Zuerst schaltest du den Wasserkocher ein. Dann wirfst du zwei Beutel in die Kanne … Hey!« Grinsend wich er ihrem Tritt aus.

			»Kinder«, sagte Genkuro. »Ihr solltet ein Bad nehmen und euch umziehen. Danach essen wir zu Abend und dabei soll Kuromori-san den wahren Grund erfahren, warum er hier ist und was er tun muss.«

			»Genkuro-sensei, verzeiht mir, wenn ich Euch widerspreche«, sagte Kiyomi. »Aber ist das klug? Ich meine, glaubt Ihr, dass Ken-chan dafür bereit ist?«

			Genkuro lächelte sanft. »Es spielt keine Rolle, ob Kuromori-san bereit ist oder nicht. Er muss es einfach wissen.«

			»Was muss ich wissen?« Kenny wurde unbehaglich zumute.

			»Wie du die Waffe aufhältst, die Millionen von unschuldigen Menschen töten soll«, sagte Genkuro. »Erst dann kannst du dich entscheiden, ob du es tun wirst oder nicht.«

			»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Kenny. »Warum sollte ich es nicht tun, wenn es doch Leben rettet?«

			»Weil die Sache einen Haken hat«, sagte Kiyomi. »Es gibt immer einen Haken. Egal wie du dich entscheidest, jemand wird sterben.«

		

	
		
			

			[image: 34617.jpg]

			Nach dem Tee lud Genkuro Kenny zu einem Rundgang ein, während Kiyomi sich waschen und umziehen ging. Die Schiebetüren, durch die sie von einem Raum in den nächsten gelangten, erinnerten Kenny an die verborgenen Fächer einer chinesischen Puzzlebox. Das Sonderbare war, dass er auf dem Rückweg den Eindruck hatte, als hätten sich die Räume in der Zwischenzeit verändert.

			Kiyomi kehrte in einem geblümten Kimono zurück, den ihr Genkuro gegeben hatte. Kenny bemühte sich, sie nicht anzustarren, aber die Kiyomi, die jetzt vor ihm stand, war wie ausgewechselt. Ihre stachelige Schale schien sich aufgelöst zu haben.

			»Du bist an der Reihe, Stinktier!«, wandte sie sich an Kenny und holte ihn damit aus seiner Verzauberung. 

			Eine Stunde später schob Kenny seine noch halb volle Schale von sich und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. Das Abendessen war köstlich, aber er war so angespannt, dass er kaum einen Bissen hinunterbekam.

			Genkuro machte es sich auf seinem Kissen bequem.

			»Danke für das Essen«, sagte Kenny. »Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so gut gegessen.«

			Sein Gastgeber legte den Kopf schief. »Und trotzdem hast du dein Essen kaum angerührt, Ken-san. Ich dachte, du seist hungrig.«

			»Ja, das dachte ich auch. Vielleicht hätten wir uns das jemand wird sterben für nach dem Essen aufheben sollen.«

			Poyo hielt Kiyomi seine Schale für einen vierten Nachschlag hin. Sie blickte ihn tadelnd an, stand dann aber trotzdem auf, um sie noch einmal füllen zu gehen.

			»Welchen Grund hat man dir dafür genannt, dass du hier bist?«, fragte Genkuro und goss Kenny eine Tasse Oolong-Tee ein.

			Kenny seufzte. »Dass im Weltall eine Satellitenwaffe schwebt, deren Strahlen Erdbeben auslösen. Und dass supermächtige Leute damit den Westen der USA auslöschen wollen.«

			Genkuros Augenbrauen gingen hoch und er lächelte Kiyomi an, die errötete.

			»Das ist sehr kreativ«, sagte Genkuro.

			»Irgendwas mussten wir ihm ja erzählen«, erwiderte Kiyomi.

			»In der Tat. Und wie sollst du diesen Satelliten aufhalten? Indem du ein Raumschiff kaperst, ins All fliegst und ihn eigenmächtig zerstörst?«

			Kenny zuckte die Achseln. »Angeblich gibt es einen Kristall, der die Strahlen absorbiert.«

			»Ken-san, Kiyomi-chan hat es gut gemeint, aber so naiv, wie sie vielleicht gehofft hat, bist du nicht.« Genkuro schwenkte den Tee in seiner Tasse und inhalierte den Dampf. »Es gibt eine Waffe, die ein fürchterliches Erdbeben auslösen wird, und es gibt eine Möglichkeit, diese Waffe aufzuhalten. So viel ist wahr.«

			»Aber es ist kein Kristall und der Satellit ist frei erfunden?«

			»So ist es.«

			Kenny entspannte sich. »Gott sei Dank.« Er nahm einen Schluck von seinem Tee.

			»Es ist ein Drache, und um ihn aufzuhalten, benötigst du ein Schwert.«

			Kenny spuckte den Tee prustend aus. »Was?«

			»Du hast richtig gehört«, sagte Kiyomi. »Vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich mir den Satelliten ausgedacht habe.«

			»Ein Drache?«, wiederholte Kenny. »Moment mal. Mein Traum. Ist das das Ding in meinem Traum? Das Ungeheuer im Dunkeln?«

			Kenny war aufgesprungen und ging jetzt auf und ab. »Dieser Drache löst Erdbeben aus?«

			»Eine uralte Legende erzählt von einem riesigen Drachen, der unter der Erde gefangen ist. Sobald er sich bewegt, bebt die Erde.«

			»Sein Name ist Namazu«, fügte Kiyomi hinzu.

			»Wie groß ist er?«

			»Ziemlich groß«, sagte Kiyomi.

			»Wie groß?« Kenny sah sie scharf an.

			»Hast du Godzilla gesehen?«

			»Seid ihr irre? Ich soll gegen Godzilla kämpfen?«

			Kiyomi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber nein. Godzilla ist doch nicht echt.«

			»Und ich soll ihn wie erledigen? Mit einem Schwert? Habt ihr sie noch alle?«

			»Nicht mit irgendeinem Schwert«, sagte Genkuro beschwichtigend. »Dazu brauchst du Kusanagi, das Himmelsschwert. Es wurde von den Göttern geschmiedet und die Sonnengöttin Amaterasu hat es den Menschen geschenkt. Nur dieses Schwert ist in der Lage, Namazu zu besiegen.«

			»Das Märchen vom Satelliten hat mir besser gefallen«, brummte Kenny.

			Genkuro stand auf. »Ken-san, es ist gut, dass du dich fürchtest, denn die Furcht sorgt dafür, dass du nichts Unbedachtes tust.«

			Kenny verzog mürrisch das Gesicht. »Wo ist dieses Schwert und warum muss ausgerechnet ich das tun?«

			»Der Letzte, dem es gehörte, war dein Großvater Lawrence Blackwood. Und er hat es weise versteckt. Deshalb bist du hier. Weil nur du es finden und damit gegen den Drachen kämpfen kannst. Das kann nur ein Kuromori.«

			Kenny presste die Hände an seine Schläfen. »Mein Großvater findet das wertvolle Schwert und hat nichts Besseres zu tun, als es zu verstecken? Und deshalb muss ich es jetzt finden und verhindern, dass Millionen von Menschen sterben?«

			»So in etwa«, sagte Kiyomi. »Nicht lustig, du zu sein, was?«

			»Ja, gar nicht lustig.« Kenny wandte sich wieder an Genkuro. »Genkuro-sensei, wissen Sie, wo das Schwert ist?«

			»Nein, aber meine Herrin, die Göttin Inari weiß es. Wenn du von hier fortgehst, wirst du nach Kyoto fahren und sie in ihrem Schrein, dem Fushimi Inari Taisha, aufsuchen, um sie zu fragen.«

			Später am Abend saßen Kenny und Kiyomi im Innenhof und blickten hinauf zu den glitzernden Sternen.

			»Wann fahren wir nach Kyoto?«, fragte Kenny. »Uns bleiben ja nur noch sechs Tage.«

			»Wir fahren, wenn Genkuro es sagt. Bis dahin musst du ein paar Dinge lernen, die ich dir nicht beibringen kann.«

			Kenny nickte. »Diese Zeichen in der Luft. Und was dann? Dann plaudern wir ein bisschen mit einer Göttin?«

			Kiyomi zuckte die Achseln. »Ken-chan, ich behaupte nicht, dass ich auf alles eine Antwort weiß. Ich weiß nur, dass ich dir vertraue und dass du das Richtige tun wirst.« Sie strich ihm eine Haarsträhne aus den Augen. Kenny nahm ihre Hand, drückte sie und dann schwiegen sie ein paar Sekunden lang.

			»Kenny, wahrscheinlich darf ich dir das gar nicht erzählen, aber da ist noch was … etwas, wovon Genkuro-sensei nicht gesprochen hat. Eine Prophezeiung. Sie wurde von der Göttin Inari verkündet, als sie deinem Großvater die Gabe des Sehens verlieh.«

			»Und er hat sie mir vererbt. Kann ich deshalb die yokai sehen?«

			Kiyomi nickte. »Ja. Vor ihm gab es nur einen anderen gaijin, der die Gabe erhielt. Die Amerikaner hatten das Schwert gefunden und wollten es mitnehmen. Weil dein Großvater es gerettet hat, belohnte sie ihn.«

			»Schöner Lohn«, brummte Kenny. »Wie lautet die Prophezeiung?«

			»Sie aus dem Japanischen zu übersetzen, ist nicht einfach, aber ich will’s versuchen. Also:

			Wenn im Westen zwei Sonnen aufgehen
Und die Geister keine Ruhe mehr finden 
Werden die Toten auferstehen
Um durch Rache den Fluch zu überwinden.«

			»Ja und?«, meinte Kenny.

			»Warte. Ich bin noch nicht fertig«, sagte Kiyomi. »Der nächste Vers geht so:

			Von der untergehenden Sonne kommt ein Kind
Es sieht und verlangt sein ererbtes Recht: 
Das Himmelsschwert, das Namazu bezwingt
Den wieder erwachten Drachen im Gefecht.

			In tiefer Dunkelheit soll er triumphieren
Doch im Triumph noch wird er verlieren
Denn hoch ist der Preis, damit er siegt:
Der Tod eines Menschen, den er liebt.«

			»Soll das ein Witz sein?«, sagte Kenny. »Wenn ich wirklich damit gemeint bin, dann verliere ich, selbst wenn ich gewinne?«

			Kiyomi strich ihm über die Hand. »Kenny, du bist damit gemeint. Die Sonne geht im Westen unter, dort, wo du herkommst, und du hast die Gabe des Sehens. Das Schwert wird von deinem Großvater an dich weitergegeben. Es kann kein anderer gemeint sein.«

			Kenny versuchte es noch einmal. »Und das mit den beiden Sonnen im Westen? So was gibt es gar nicht.«

			»Damit sind die beiden Atombomben gemeint, mit denen der Zweite Weltkrieg zu Ende ging. Die Überlebenden beschreiben sie als zwei aufgehende Sonnen. Nagasaki und Hiroshima liegen beide im Westen Japans.« Kiyomis Stimme war inzwischen kaum noch hörbar.

			»Na toll! Wenn ich nichts tue, ist halb Amerika am Arsch. Wenn ich es tue und diesen blöden Drachen irgendwie aufhalte, dann stirbt jemand, der mir wichtig ist.«

			»Kenny, hör auf zu schreien.«

			»Genug für heute«, ertönte plötzlich Genkuros Stimme. Er hatte sich ihnen völlig geräuschlos genähert. »Ken-san, es ist Zeit, schlafen zu gehen. Du musst morgen ausgeruht sein.«

			»Wieso? Was ist morgen?«, fragte Kenny, ohne seine Gereiztheit zu verbergen.

			»Morgen lernst du, wie du zum Drachenkämpfer wirst.«
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			»Kiyomi-chan hat dir beigebracht, wie man shuriken wirft, nicht wahr?«, fragte Genkuro. Er stützte sich auf einen bo-Stab und blickte Kenny freundlich an.

			»Das würde ich so nicht sagen«, antwortete Kenny und zupfte geistesabwesend am Pflaster an seinem Finger.

			»Zeig ihm einfach, was du kannst.« Kiyomi reichte ihm vier Wurfsterne.

			Sie befanden sich in einem improvisierten dojo im Inneren des Tempels. Kenny hätte schwören können, dass der große Raum am Tag zuvor noch nicht da gewesen war. Er war barfuß und trug wie Kiyomi einen weißen judogi, mit dem Unterschied, dass ihr Gürtel schwarz war und seiner weiß.

			»Ich möchte, dass du ihn wirfst und dabei auf mich zielst«, sagte Genkuro. »Keine Sorge, mir passiert nichts«, fügte er hinzu, als er den alarmierten Ausdruck in Kennys Gesicht sah.

			»Sicher?«, fragte Kenny.

			»Ja, sicher.«

			»Na gut. Dann wollen wir mal.« Kenny hob den shuriken an, zielte und warf. Die Waffe surrte wie ein Kugelblitz auf den Kopf des Lehrers zu.

			TSCHAK! Der Eisenstern steckte im Holzstab des alten Mannes, der sich kaum bewegt hatte.

			»Wow, das war schnell!«, bemerkte Kenny.

			»Noch einmal«, sagte Genkuro.

			Kenny zuckte mit den Schultern und warf den nächsten shuriken. Genkuros Finger peitschten durch die Luft, und der Stern war weg.

			»Wo ist …?«

			»Noch einmal.«

			Kenny schleuderte den dritten shuriken. Diesmal schrieb Genkuro blitzschnell etwas in die Luft, der Stern wurde langsamer, als hätte sich die Luft zu zähem Sirup verdickt, und fiel dem alten Mann vor die Füße.

			»Noch einmal«, sagte Genkuro.

			Kenny warf einen verstohlenen Blick auf Kiyomi, die seine Verblüffung sichtlich genoss. Er zielte und der letzte shuriken wirbelte geradewegs auf Genkuro zu. Der Lehrer zeichnete eine Figur in die Luft, hob die Hand und fing den shuriken, der sich in eine Lotusblüte verwandelt hatte.

			»Das ist …« Kenny hatte es die Sprache verschlagen.

			»Jeder Moment im Leben bietet dir tausend Möglichkeiten, wie du dich entscheiden kannst. Ich habe dir vier gezeigt«, sagte Genkuro. »Das Einzige, was unsere Handlungen einschränkt, sind unsere Gedanken. Verstehst du, was ich sagen will?«

			»Äh, nein.«

			Genkuro stützte sich wieder auf seinen Stab. »Die Menschen treffen fast immer dieselbe Wahl. Aus Gewohnheit oder weil es Teil ihrer Routine ist. Das ist auch gut so, denn sie wären angesichts der vielen Möglichkeiten überfordert. Bequeme Entscheidungen sind leicht. Schwer sind die, die dein Denken strecken. Wie konnte ich den shuriken in diese Blüte verwandeln?« Genkuro hielt ihm die rosa Lotusblüte entgegen.

			Kenny nahm sie, drehte sie herum, roch daran. Sie war eindeutig echt. »Wollen Sie sagen, er hat sich in eine Blüte verwandelt, weil Sie sich dafür entschieden haben?«

			Genkuro strahlte. »So ist es. Ich freue mich, dass du diese Verbindung so schnell herstellen konntest. Dein Großvater benötigte eine ganze Woche dafür.«

			Kenny sah Kiyomi an. »Heißt das, du kannst Dinge geschehen lassen, indem du dich für sie entscheidest?«

			»Nicht ganz«, antwortete Kiyomi. »Die Entscheidung steht am Anfang, dann konzentrierst du deine geistige Kraft und deinen Willen darauf, sie in die Tat umzusetzen.«

			»Kiyomi-chan brachte dir auch ein paar japanische Schriftzeichen bei, nicht wahr?«

			Kenny nickte. »Ja, aber nur ganz einfache. Ein paar Zahlen.«

			»Zeig sie mir. Schreib die Ziffer Eins in die Luft.«

			»Das ist leicht.« Kenny zog mit der flachen Hand eine Horizontale durch die Luft.

			»Nein. Viel zu weit. Versuch es noch einmal.«

			Kenny zog die Linie noch einmal.

			»Nicht so. Deine Linie neigt sich nach unten. Es muss ein sauberer, gerader Strich sein.«

			Kenny wiederholte die Bewegung.

			»Japanische Kinder beginnen sehr früh damit, ihre Schriftzeichen zu erlernen. Es dauert Jahre, bis man diese Kunst meistert und die kanji mit Präzision und Anmut schreiben kann«, sagte Genkuro.

			»Ich möchte nicht unhöflich klingen«, erwiderte Kenny. »Aber was hat das mit mir zu tun? Ich habe nicht vor, auf Japanisch zu schreiben.«

			»Ken-san, manche dieser Zeichen sind Tausende Jahre alt. Das allein verleiht ihnen große Macht. Die Macht, das Denken auf einen einzigen Punkt zu konzentrieren, ist nur ein Beispiel.«

			Kiyomi gesellte sich zu ihnen. »In deiner Schrift stehen die Buchstaben für bestimmte Klänge. Einzeln betrachtet haben sie keine Bedeutung. In der japanischen Schrift ist jedes Zeichen zugleich ein Bild und es hat sowohl eine Bedeutung als auch einen Klang. Ich zeig es dir.«

			Sie kniete sich hin und malte drei Zeichen in den Lehmboden: 
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			»Das erste ist eine Person«, erklärte sie. »Es ist ganz einfach. Ein Körper und zwei Beine, so als würdest du mit den Fingern die Bewegung des Gehens andeuten.«

			»Okay, das leuchtet ein.«

			»Das zweite ist ein Baum.«

			Kenny grinste. »Sieht eher aus wie ein Kreuz, von dem zwei Bänder baumeln.«

			»Setz deine Fantasie ein«, fuhr Kiyomi ihn an. »Die Äste verlaufen waagrecht, der Stamm nach unten und seine Seiten biegen sich nach oben. Siehst du es jetzt?«

			Kenny kniff die Augen zusammen. »Nicht ganz. Was bedeutet das letzte Zeichen?«

			»Feuer.«

			»Sieht aus wie die Person, nur mit ausgestreckten Armen.«

			Kiyomi wurde sauer. »Es ist ein offenes Feuer mit an beiden Seiten hochflackernden Flammen.«

			»Wenn du es sagst. Und jetzt?«

			Genkuro hob einen Finger. »Jetzt weißt du, dass du mit jedem Zeichen, das du schreibst, auch einen Begriff heraufbeschwörst. Schau mir zu.« Damit Kenny seinen Bewegungen folgen konnte, zeichnete er das Symbol für Feuer übertrieben langsam in die Luft. Als er fertig war, streckte er seine nach oben gekehrte Hand aus, in deren Mitte eine kleine Flamme aufloderte.

			»Das gibt’s nicht.« Als Kenny näher herantrat, spürte er die Hitze, die von dem kleinen Feuer ausging.

			Der alte Mann schloss seine Hand und die Flamme verschwand.

			Kenny blickte von Genkuro zu Kiyomi und dann wieder den Alten an. »So funktioniert eure Magie«, flüsterte er.

			»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Genkuro.

			»Mach es mir einfach nach.« Kiyomi hob ihre Hand. Sie vollführte einen kurzen Strich nach unten, gefolgt von einer waagrechten Bewegung, dann strich sie nach innen, noch einmal nach unten für die erste Kurve und schloss mit einer kürzeren Bewegung für die rechtsgerichtete Kurve ab.

			Kenny versuchte, ihre Bewegungen so gut wie möglich zu imitieren. »Das war doch nicht schlecht, oder?«, meinte er. »Aber wo bleibt die Flamme?«

			»Hast du an Feuer gedacht?«, fragte Kiyomi.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wie willst du dann Feuer erzeugen?«

			»Der letzte Teil ist ki«, erklärte Genkuro. »Geistige Energie. Und Wille.«

			»Ich dachte, das ist nur meine Lebenskraft.«

			»Ki. Bewusstsein. Absicht. Geistige Energie. Lebenskraft. Alles um dich herum ist Geist und Energie«, sagte Genkuro. »Das gesamte Universum besteht aus Energie. Wenn du deinen Geist einsetzt und dein Wille stark genug ist, kannst du dieser Energie Gestalt verleihen und sie steuern.«

			Kenny stand der Mund offen.

			»Aber das Wichtigste dabei ist: Du musst daran glauben, dass du es kannst. Der Glaube, wie du vielleicht weißt, kann Berge versetzen.« Genkuro lächelte ihn an.

			»Das ist doch komplett bescheuert!«, protestierte Kenny. »Ich kann mit meinen Gedanken kein Feuer machen.«

			Kiyomi zeichnete das Symbol für Feuer in die Luft und zu Kennys Füßen schoss eine Stichflamme aus der Erde, die ihn vor Schreck auf den Hintern warf. »Ich hab’s ja gewusst: Du bist dazu nicht fähig. Du bist zu schwach – hier oben.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

			»Ken-san«, sagte Genkuro. »Wenn du nicht daran glaubst, dass es gelingen kann, wird es dir nicht gelingen.«

			»Und der bescheuerte Drache macht Hackfleisch aus dir«, fügte Kiyomi hinzu. »An deiner Stelle würde ich schleunigst zu glauben anfangen.«
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			Stunden später saß Kenny im Schneidersitz im Innenhof und starrte auf die Kerze in seinen Händen. Er hatte den ganzen Tag die kanji-Zeichen geübt, sie wieder und immer wieder in die Luft gemalt und sich dabei ihre jeweilige Bedeutung bildlich vorgestellt. Unterdessen trainierte Kiyomi im dojo. Sie beherrschte mehrere Kampfsportarten und übte die Bewegungen in Kombination mit ihrem Gleichgewichtssinn und ihrer Treffsicherheit.

			»Wie hast du das gelernt?«, fragte Kenny sie, als sie sich für eine kurze Verschnaufpause zu ihm gesellte. »Ich konzentriere mich schon seit Stunden auf diese Kerze und sie zündet sich einfach nicht an.«

			Kiyomi wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und setzte sich neben ihn. »Für mich war es leichter. Ich war noch sehr klein, als Genkuro-sensei mein Lehrer wurde. Für Kinder verändert sich die Realität ständig. Ihre Fantasie ist stark ausgeprägt und ihre Vorstellungskraft grenzenlos.«

			Kenny nickte. »Ich habe einmal ein Raumschiff gebaut. Aus einer alten Pappkartonschachtel. Es hatte ein Steuerungsdeck, Fenster, alles, was dazugehört.« Er lächelte. »Du sagst sicher gleich, dass ich damit aber nicht zum Mars geflogen bin, um zu verhindern, dass die Erde von Außerirdischen überfallen wird.«

			»Genau das meine ich. Diesen Teil von dir musst du finden, den, der an solche Dinge glaubt. Das Problem ist, sobald man älter wird, fängt man an, sich selbst Grenzen zu setzen. Außerdem wird einem dauernd gesagt, was man darf und was nicht. Deine Geschichten, Träume, Fantasien – das alles wird mit der Zeit immer mehr verdrängt. Es geht aber nicht verloren. Wenn du Feuer machen willst, musst du daran glauben, dass du Feuer machen kannst. Du musst deinen Verstand ausblenden, denn er will dir einreden, dass du es nicht kannst. Und dann klappt es auch nicht.«

			Genkuro tauchte auf der Veranda vor dem Tempel auf. »Kiyomi-chan, die Pause ist vorbei. Wir müssen weitermachen.«

			»Ich komme, sensei!«, rief sie und stand auf. »Kenny, wenn du beim Fußball neben das Tor schießt, dann schimpfst du mit dir selbst, oder?«

			»Ja.«

			»Wer schimpft da mit wem? Welcher Teil deines Denkens ist böse auf welchen? Denk darüber nach.« Sie eilte zu ihrem Lehrer zurück.

			Poyo kam angewatschelt und hielt Kenny die Pfote hin. Kenny gab ihm achselzuckend die Kerze. Poyo schnupperte daran, zerbiss sie in zwei Teile und reichte Kenny eine Hälfte zurück. Die andere schob er sich ins Maul und zerkaute sie. Dann öffnete er das Maul und streckte die lange Zunge heraus. Auf der Spitze lag der zerkaute Kerzenstumpf, ein Stückchen Docht ragte heraus und brannte fröhlich flackernd.

			»Angeber«, brummte Kenny.

			Als sie an diesem Abend bei Tisch saßen, fragte Kenny Genkuro: »Wie lange hat mein Großvater gebraucht, um das alles zu lernen?«

			»Monate.«

			Kenny und Kiyomi blickten sich besorgt an. »Monate? Wir haben höchstens fünf Tage!«

			»Dein Großvater war aber auch von bemerkenswerter Sturheit. Es dauerte sehr lange, bis er seine Vorstellungen von der Welt, so wie sie ist, ablegen konnte. Du bist nicht wie er. Du bist zornig, du hast Angst davor, die Hand auszustrecken und dein Herz zu öffnen.«

			Kenny hielt dem Blick des Lehrers nicht stand und senkte den Kopf.

			Kiyomi kam ihm zu Hilfe. »Genkuro-sensei, wie ist es Kennys Großvater schließlich gelungen, sich selbst zu überwinden?«

			Genkuro gluckste. »Irgendwann wurde es mir zu bunt, ihm dabei zuzusehen, wie er sich selbst im Weg stand. Also verhalf ich ihm zu einem Sinneswandel: Ich stieß ihn von einer Klippe.«

			»Wie bitte?« Kenny sah ihn entgeistert an.

			Genkuro nickte. »Er fiel weit. Als er begriff, dass ich nicht bereit war, ihn zu retten, glaubte er.«

			»Was hat er getan?« Kenny sah die Szene förmlich vor sich.

			»Er wählte numa. Sumpf. Und verwandelte die Felsen unter sich in Wasser und weichen Matsch. Es war das erste Zeichen, das ihm einfiel. Sehr schmutzig. Aber es funktionierte.«

			»Haben Sie das auch mit mir vor?«, fragte Kenny.

			»Nein. Für solche Tricks haben wir keine Zeit.«

			»Aber was, wenn ich es nicht schaffe?«

			»Du wirst es schaffen.«

			»Genkuro-sensei, um diese Fähigkeiten zu erlernen, braucht man Jahre«, sagte Kiyomi. »Wie soll Kenny das in ein paar Tagen bewerkstelligen?«

			»Ken-san wird es schaffen«, antwortete Genkuro. »Weil ich daran glaube. Du musst aber auch daran glauben.«

			»Na super«, flüsterte Kiyomi in Kennys Ohr. »Es ist also meine Schuld, dass du dich so ungeschickt anstellst.«

			In dieser Nacht träumte Kenny, dass er eine Straße entlanglief. Der Himmel über ihm war bewölkt und grau, und an den Reihenhäusern zu beiden Seiten der Straße erkannte er, dass er in England war. Die Straße war ihm vertraut wie ein altes Kinderlied.

			Vor einem Haus mit einer Ligusterhecke und einem kleinen Vorgarten blieb er stehen. Die Haustür stand einen Spaltbreit offen. Er betrat den Garten und warf einen Blick in den Flur. Der beige Teppich sah unverändert aus und der Duft nach frisch gebackenen Keksen ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			Die Tür zum Wohnzimmer ging auf und seine Mutter schaute heraus.

			»Kenny, da bist du ja!«

			Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Kenny versank in ihrer Umarmung.

			»Mom, ich hab dich so vermisst«, sagte er mit Tränen in den Augen.

			»Mein kleiner Liebling«, tröstete sie ihn. »Komm, setzen wir uns und dann erzählst du mir alles.«

			Kenny ging mit ihr ins Wohnzimmer und setzte sich neben ihrem Lehnstuhl auf den Fußboden. Dann erzählte er ihr von den Internaten, davon, wie er von den anderen gehänselt und tyrannisiert wurde, von den langen und einsamen Ferien, den Freunden, die er immer wieder zurücklassen musste und von seiner Reise nach Japan. Sie hörte ihm zu, während er sich alles von der Seele redete, und streichelte seinen Kopf.

			»Es tut mir so leid, dass ich nicht immer für dich da sein konnte«, sagte sie. »Verzeihst du mir?«

			»Ach, Mom«, erwiderte Kenny. »Es gibt nichts zu verzeihen. Auf dich war ich nie böse.«

			»Nicht einmal ein bisschen?«

			Kenny seufzte. »Na ja, vielleicht ein bisschen.« Er hasste sich für das, was er im Begriff war zu sagen, konnte sich aber nicht zurückhalten. »Mom, solltest du nicht tot sein?«

			Seine Mutter sah ihn mit einer Mischung aus Trauer und Verwunderung an. »Stimmt. Das bin ich«, sagte sie und löste sich auf wie Dunst an einem Sommertag.

			»Warte! Geh nicht weg!«, rief Kenny. Er verwünschte sich für seine große Klappe. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass es ein Traum war, trotzdem war er glücklich gewesen. Und jetzt hatte er alles vermasselt.

			Plötzlich knallte es und das ganze Haus bebte, als wäre es mit einem Sattelschlepper zusammengestoßen. Die Bilder an den Wänden wackelten, der Fernseher fiel von der Kommode und über die Decke lief ein langer Riss. Putz rieselte herunter. 

			Kenny rannte, so schnell er konnte, ins Freie und wich den Dachziegeln aus, die neben ihm aufschlugen. Auf der Straße tat sich ein riesiger Spalt auf und aus der Erde schoss eine gigantische Kralle, die ihn packen wollte.

			Kenny schrak aus dem Schlaf. Er war schweißgebadet, sein Herz schlug wie verrückt und sein Atem ging schnell und flach.

			Das war nur ein Traum, sagte er sich. Nur ein weiterer blöder Traum.

			Immer noch voller Sehnsucht nach der Wärme seiner Mutter legte er sich wieder hin.
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			»Ich habe von dir geträumt«, sagte Kiyomi beim Frühstück. »Nein, nicht so«, fügte sie rasch hinzu, als sie Kennys schelmischen Gesichtsausdruck sah. 

			»Worum ging’s? Hast du mich wieder verprügelt?«

			»Nein, es war ein cooler Traum. Du hast die fünf Elemente beherrscht und damit irre Sachen angestellt.«

			Kenny hielt die Stäbchen über seine Reisschale und nahm einen Schluck von der heißen Miso-Suppe. »Fünf? Ich dachte, es gibt nur vier: Feuer, Wasser, Luft und Erde.«

			»Wir haben fünf. Das fünfte Element ist ki, die Kraft des Geistes.«

			Genkuro kam mit einem Tablett voll eingelegtem Gemüse herein und stellte es auf den Tisch. »Kiyomi-chan glaubt also daran, dass du zum Meister über dein ki wirst.«

			»Es war nur ein Traum, sensei«, erwiderte Kiyomi, bevor Kenny antworten konnte.

			»Träume offenbaren unsere innersten Gefühle«, sagte Genkuro. »Sie verleihen dem Herzen eine Stimme, nicht dem Verstand.«

			Kiyomi errötete und konzentrierte sich auf ihr Omelett.

			Poyo watschelte mit einer eingerollten Zeitung im Maul herein, brachte sie Kiyomi und holte sich sein Frühstück.

			Kiyomi schlug die Zeitung auf, es war die englischsprachige Japan News, überflog die Schlagzeilen und hob plötzlich die Hand an den Mund. »Oh mein Gott, Kenny, schau dir das an!« Sie legte die Zeitung vor ihn hin.

			Kenny sah die Schlagzeile: ERDBEBEN ERSCHÜTTERT LONDON. 

			»Das seit über vierhundert Jahren stärkste Erdbeben zerstörte berühmte historische Sehenswürdigkeiten und trieb die Menschen in Panik auf die Straßen«, las Kenny laut vor. »Das Beben, das den Südosten Englands traf, war das größte seit 1580. Seine Ausläufer waren bis Paris und Brüssel spürbar.« Er hielt inne. »Hat das was mit uns zu tun?«

			»Es ist, wie ich befürchtet habe«, antwortete Genkuro.

			»Lies weiter«, sagte Kiyomi. 

			»Äh … Laut Messungen des geologischen Instituts lag das Epizentrum in der Straße von Dover. Das Beben schlug um 16 Uhr Ortszeit mit einer Stärke von 5,3 auf der Richterskala zu. Berichten zufolge kam es an vielen alten Gebäuden zu erheblichen Sachschäden, so auch an der St. Paul’s Cathedral, der Westminster Abbey und am Hampton Court. Es sind keine Todesopfer zu beklagen, aber es gibt zahlreiche Verletzte.«

			Genkuro saß mit gerunzelter Stirn da und hielt den Blick zu Boden gerichtet. »Das ist nicht gut.«

			»Ich hab das geträumt!«, rief Kenny. Plötzlich ergab alles einen Sinn und er warf die Zeitung hin. »Letzte Nacht träumte ich von einem Erdbeben in London.«

			»Damit haben sie uns eine Botschaft geschickt«, meinte Genkuro. »Sie teilen uns mit, dass sie Namazu kontrollieren und es nirgendwo auf der Welt mehr sicher ist.«

			Kenny sprang auf die Beine. »Das ist mein Zuhause, das die Drecksäcke da angegriffen haben!« Er bebte vor Zorn.

			Er öffnete die Faust und schrieb das Zeichen für Feuer in die Luft. Diesmal stimmte jeder Strich. »Jetzt ist es persönlich geworden.« Er fokussierte sein ki, konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Begriff Feuer und streckte die Hand aus.

			Nichts geschah.

			»Komm schon!«, schrie er sich selbst an. Er probierte es noch einmal … wieder nichts.

			Kenny starrte auf seine Hände. »Was soll das? Sogar der Hund kann das.«

			Poyo machte ein gekränktes Gesicht und verzog sich.

			»Ken-san. Im Zorn findest du es nicht …« Genkuro legte die Finger auf seinen Bauch, spreizte sie und drückte mit den Spitzen auf die Fläche zwischen Nabel und Brustbein. »Es ist hier drin. Dein Kern, dein inneres Wesen, dein ki.«

			»Okay«, entgegnete Kenny. »Ich hab die Schnauze voll. Ich kann das nicht. Und das wisst ihr auch. Sucht euch einen anderen Trottel für euren blöden Kampf.« Er stürzte aus dem Raum.

			»Kenny!«, rief ihm Kiyomi hinterher.

			»Lass ihn«, sagte Genkuro. »Ken-san muss seinen eigenen Weg finden.«

			Kenny stürmte aus dem Gebäude und auf das torii zu, das die Grenze zu dem Schrein bildete.

			Poyo hatte sich auf dem Pfad ausgestreckt, blickte ihm entgegen und richtete sich langsam auf, als Kenny näher kam. 

			Kenny blieb stehen, scharrte mit den Füßen und vermied es, den tanuki anzusehen. »Tut mir leid, dass ich dich Hund genannt habe. Ich habe meine Wut an dir ausgelassen. Das war nicht in Ordnung.«

			Poyo setzte sich auf die Hinterbeine und streckte ihm eine Pfote entgegen. Kenny kniete sich hin und schüttelte sie. Poyo wackelte mit dem Kopf und hielt ihm die Pfote wieder hin. Verwirrt schüttelte Kenny sie noch einmal. Poyo tippte sich entnervt an die Schläfe, dann legte er zwei Finger an die Lippen und tat so, als würde er pfeifen.

			»Oh, du möchtest die da?« Kenny zog die Pfeife aus der Tasche.

			Poyo nickte.

			Kenny blickte auf den Gegenstand in seiner Hand und auf das eingravierte kanji an der Unterseite: [image: 34842.jpg]

			»Bist du das?«, fragte er und zeigte es Poyo. »Heißt das tanuki?«

			Poyo nickte und deutete mit einem pummeligen Finger auf sich selbst.

			Kenny setzte sich neben ihn. Er spürte, dass er sich nur ungern von der Pfeife trennte. Seit seiner Ankunft war sie wie ein treuer Begleiter gewesen. Und sie hatte ihn nicht nur einmal gerettet. Er zögerte den Moment hinaus.

			»Du warst in Portland und hast auf mich aufgepasst?«

			Poyo nickte.

			»Mann. So eine weite Reise, nur um einen Langeweiler wie mich im Auge zu behalten.«

			Poyo schüttelte energisch den Kopf. 

			»Du findest mich nicht langweilig?« Noch mehr Kopfschütteln. »Wirklich? Möchtest du, dass ich bleibe?«

			Poyo nickte und kratzte sich am Hintern.

			»Ich möchte ja auch bleiben.« Kenny kickte mit dem Fuß in den Lehm. »Es ist nur …«

			Der tanuki schnupperte an der Kuhle, die Kennys Schuhspitze in der weichen Erde hinterlassen hatte, dann steckte er eine Pfote hinein und zeichnete etwas.

			Kenny sah näher hin. Poyo hatte zwei Strichmännchen gezeichnet: einen Jungen und ein Mädchen, die sich an den Händen hielten. Der grinsende tanuki spitzte die Lippen und machte Kussgeräusche.

			»Was?«, rief Kenny. »Du glaubst doch nicht etwa …? Dass sie und ich …?«

			Poyo nickte.

			»Nie im Leben! Sie mag mich nicht. Hält mich für eine Flasche.«

			Der tanuki schüttelte den Kopf.

			»Sie mag mich? Echt? Bist du dir sicher?«

			Wieder ein Nicken.

			Kennys Wangen röteten sich und sein Herz schlug auf einmal viel schneller. »Glaubst du, dass ich es kann? Mit dem Drachen kämpfen?«

			Poyo nickte.

			»Wie?«

			Der tanuki kam umständlich auf die Beine, suchte nach einer Eichel und hob einen Ast auf. Er warf die Eichel in die Luft. Als sie zu Boden fiel, hatte sie sich in einen Bonsaibaum in Drachengestalt verwandelt.

			»Hey, cool. Das ist Namazu, stimmt’s? Nur ein bisschen kleiner.«

			Poyo nickte zustimmend. Er zeigte auf Kenny und dann auf sich selbst.

			»Du bist ich?«

			Mit einem Nicken nahm Poyo den Ast und tat so, als würde er mit dem Bonsaidrachen kämpfen. Dabei knurrte er, wälzte sich auf dem Boden, sprang um das Bäumchen herum, wehrte unsichtbare Hiebe ab, täuschte einen Angriff vor und setzte den Ast dabei wie ein Schwert ein. Als er müde wurde, was sehr bald der Fall war, schlenderte er zu dem buschigen Drachen und stach ihm mit dem Schwert in den Kopf.

			Kenny lachte. »Was? So einfach?«

			Poyo sah ihn mit hechelnder Zunge an.

			»Ist das seine Schwachstelle? Seine Schädeldecke?«

			Ein Nicken.

			»Und wie lerne ich das alles? Ich meine, damit ich so nah an ihn rankomme.«

			Poyo tätschelte seinen behaarten Bauch, legte sich hin und tat so, als würde er schlafen. Dabei stieß er laute Schnarchgeräusche aus.

			»Das ist deine Antwort auf alles. Denkst du, ich bin müde und sollte ein Nickerchen machen? Und das hilft?« Kenny unterdrückte ein Gähnen und versuchte, die Schläfrigkeit abzuschütteln, die ihn mit einem Mal überkam.

			Poyo nickte, nahm Kennys Hand und zog ihn zum Tempel zurück.

			»Ja, ist ja gut, du hast recht«, sagte Kenny. »Keine vorschnellen Entscheidungen. Ich schlafe erst mal drüber, wie Opa sagen würde.«
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			Obwohl es noch nicht einmal Mittag war, schlief Kenny in dem Moment ein, in dem sein Kopf das Kissen berührte. Offenbar forderten die Anstrengungen der letzten Tage nun endgültig ihren Tribut.

			Als er aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Es herrschte vollkommene Stille. Er wälzte sich von seinem Futon und kehrte in den dojo zurück. Er warf einen Blick hinein und fuhr vor Schreck zusammen, als ihn dort der neunschwänzige weiße Fuchs erwartete.

			»Genkuro?«, fragte Kenny.

			»So ist es«, sprach der Fuchs. »Hab keine Angst. Deine Fantasie wird dir nichts tun.«

			»Meine Fantasie?« Kenny entspannte sich. »Ach so, verstehe. Das ist nur ein Traum.«

			»Selbstverständlich. Deshalb siehst du auch meine wahre Gestalt. Wie schon einmal. Weißt du, warum dein Traum dich hierherbringt?«

			»Lassen Sie mich raten: Hat es mit meinem …?«

			»Ja. Dein denkendes, kritisches Selbst schläft. Jetzt hat dein instinktives, fühlendes Selbst die Kontrolle. Der Teil, der weiß, wozu du fähig wärst, wenn du es nur zulassen würdest.«

			Kenny sah ihn skeptisch an.

			»Warum zweifelst du?«, fragte Genkuro. »Es ist ein Traum. Im Traum ist alles möglich. Im Traum kannst du fliegen, du kannst bei der Weltmeisterschaft das eine entscheidende Tor schießen, du kannst eine Tür zu den Pyramiden öffnen. Such es dir aus, nichts ist unmöglich. Vertraue deiner Fantasie, sie ist grenzenlos.«

			Kenny grinste. »Schätze, das stimmt. Womit soll ich anfangen?«

			Genkuros Schwänze zuckten leicht. »Wie wäre es mit Feuer?«

			Kenny streckte die Hand aus und stellte sich eine Flamme vor.

			»Gut«, sagte Genkuro. »Und jetzt tauche tief in dein Inneres ein. Finde deinen Kern. Spüre das Feuer.« Seine Stimme klang sanft und hatte eine beruhigende, fast schon hypnotisierende Wirkung.

			Kennys andere Hand zeichnete das japanische Zeichen:
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			Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Flamme, stellte sich vor, das Feuer zu sein, das tanzend und flackernd brannte und Licht und Wärme ausstrahlte. Er sah die Energie, die freigesetzt wurde und sich bis ins All ausbreitete – und dann spürte er es.

			In seinem Inneren ging etwas auf wie ein Fenster und eine tiefe Freude durchdrang ihn. Ihm war, als würde er von innen leuchten, und dann stellte er sich vor, das Licht strömte aus ihm heraus.

			Als er die Augen öffnete und die flackernde Flamme in seiner gekrümmten Handfläche sah, war er vollkommen ruhig.

			»Es kitzelt ein bisschen«, sagte er.

			Der Fuchs lächelte.

			»Kenny! Mein Gott, was tust du da?« Kiyomi war im Türrahmen aufgetaucht.

			Kenny lächelte sie an. »Ich mach bloß Feuer. Und jetzt komm her und küss mich.«

			»Spinnst du?«, fuhr Kiyomi ihn an. Dann fiel ihr Blick auf den weißen Fuchs und sie weitete die Augen. »Sensei, seid Ihr das?«

			Der Fuchs schimmerte und verwandelte sich zurück in die vertraute Gestalt des alten Mannes.

			»Entspann dich«, sagte Kenny. »Das ist nur ein Traum. Da kann ich tun, was ich will.«

			»Ein Traum?« Kiyomi schüttelte den Kopf. »Kenny, du bist hellwach.«

			Das Feuer in Kennys Hand erlosch. »Natürlich ist das ein Traum. Sieh dir Genkuro an …«

			Der alte Mann lächelte und breitete in schuldbewusster Ergebenheit die Hände aus. 

			»Was? Das ist echt?« Als Kenny aufging, was gerade passiert war, klappte ihm der Mund auf. 

			»Entschuldige, Kenny«, sagte Genkuro. »Kitsume haben eine Schwäche für Tricks, da können sie noch so alt werden.«

			»Das ist echt?«, fragte Kenny noch einmal.

			Genkuro nickte. »Der Trick war nötig, um dich dazu zu bringen, dein ki zu kanalisieren. Jetzt weißt du, wie es geht.«

			Kiyomi kam vorsichtig näher. »Kenny, du hast es geschafft. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nie für möglich gehalten. In nur zwei Tagen! Das ist bis jetzt noch niemandem gelungen. Ich habe zwei Jahre dafür gebraucht.«

			»Kuromori-san«, sagte Genkuro. »Wir sollten weitermachen, solange das Gefühl noch frisch ist. Uns läuft die Zeit davon und du musst noch viel lernen.«

			»Das ist so genial«, meinte Kiyomi. »Ich möchte sehen, wie …«

			Genkuro unterbrach sie. »Kiyomi-chan, du musst an deinen kata arbeiten.«

			Kiyomis Miene sackte in sich zusammen. »Ja, natürlich.« Sie verneigte sich vor Genkuro und verließ den dojo.

			Bis zum Abend übte Genkuro mit Kenny die anderen Schriftzeichen. Er brachte ihm bei, wie er sie richtig zeichnete, sich auf ihre Bedeutung konzentrierte, sein ki kanalisierte und die Materie veränderte. Die Arbeit war anstrengend und am Ende fühlte Kenny sich schlaff und ausgewrungen wie ein alter Lappen.

			Beim Abendessen war Kiyomi ungewöhnlich still. Sie vermied es, Kenny anzusehen, stocherte eine Weile in ihrem Essen herum, dann stand sie auf und entschuldigte sich.

			Genkuro schien nichts zu bemerken, denn er sprach ausführlich über innere Gelassenheit, Stille, Atmung, Harmonie, Balance, Yin und Yang und noch ein paar andere Begriffe. 

			Kenny war jedoch so müde, dass es ihm schwerfiel, den Ausführungen des Meisters zu folgen. Sein Kopf sackte immer wieder nach unten und er hatte Mühe, die Augen offen zu halten. 

			Schließlich sagte Genkuro sanft: »Kuromori-san, du solltest vor dem Schlafen noch ein wenig an die frische Luft gehen, um auf andere Gedanken zu kommen. Du hattest einen langen und anstrengenden Tag.«

			»Okay.«

			Kenny trat in die schwüle, vom Quaken der Frösche erfüllte Nachtluft. Am Himmel funkelten die Sterne und ab und zu flitzte der lautlose Schatten einer Fledermaus durch die Dunkelheit.

			Er fand Kiyomi auf den Steinstufen des torii an der äußeren Grenze des Schreins. Sie hatte die Beine bis zum Kinn angezogen, den Kopf auf ihren Knien liegen und verbarg ihr Gesicht unter den langen schwarzen Haaren.

			»Du bist so still. Alles in Ordnung?«, fragte er.

			Keine Antwort.

			»Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

			Kiyomi rührte sich nicht. Kenny zuckte die Achseln und setzte sich neben sie.

			»Du bist jetzt Kuromori«, sagte Kiyomi, ohne den Kopf zu heben. 

			»Na und?«

			»Genkuro-sensei nennt dich Kuromori. Hast du das nicht bemerkt?«

			»Ja, aber hier nennt mich jeder anders. Niemand sagt Kenny zu mir.«

			»Ich schon.«

			Kenny zuckte mit den Schultern. »Aber auch nur, wenn du mich nicht gerade Idiot nennst. Oder Flasche.«

			»Du bist keine Flasche«, murmelte Kiyomi. »Nicht mehr.« Sie hatte sich immer noch nicht gerührt.

			»Nein? Was dann?«

			»Du bist Kuromori. Der Held. Das Kind aus der Legende. Der Ritter Inaris.«

			»Ach so. Das.«

			Kiyomi hob den Kopf. Ihre Augen waren gerötet und auf ihren Wangen glitzerten Tränen.

			»Ich mochte dich als Flasche. Aber jetzt ist alles anders.«

			»Wieso?«

			»Bis jetzt hast du mich gebraucht, damit ich dir helfe. Jetzt brauchst du niemanden mehr. Jetzt bin ich diejenige, die …«

			»Ssch-sch!« Kenny legte den Arm um Kiyomi und zog sie an sich. Er dachte, sie würde sich dagegen wehren, aber sie ließ es zu und schmiegte sich sogar an ihn. »Ich verspreche dir was«, sagte er leise. »Egal was kommt, ich werde mich nicht verändern, okay? Ich werde mich immer noch schlecht anziehen und beim Essen kleckern.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

			Kiyomi schaute ihm in die Augen. »War das dein Ernst, als du sagtest, ich soll dich küssen?«

			Kenny schluckte. »Ich dachte, es war ein Traum.«

			»Ich weiß, aber wolltest du es?«

			»Ja, ich wollte es.«

			Kiyomi hob ihr Gesicht und drückte ihre Lippen auf seine. Die Berührung löste in Kennys Bauch ein Kribbeln aus und er dachte, sich noch nie so lebendig gefühlt zu haben wie in diesem Augenblick. Ihre Lippen lösten sich von seinen.

			»Wofür war das?«, flüsterte Kenny.

			»Es soll dir Glück bringen. Du wirst es brauchen.«

			Kiyomi streckte die Hand aus. Ein Glühwürmchen ließ sich auf ihrer Handfläche nieder und beleuchtete mit seinem goldenen Schimmer ihr Gesicht.
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			»Kuromori-san, du hast die ersten Schritte getan, richtig gehen kannst du aber noch nicht«, sagte Genkuro am nächsten Morgen.

			Sie befanden sich wieder im dojo und hatten den ganzen Vormittag geübt.

			»Ich kann dir leider nicht mehr beibringen. Dazu fehlt uns die Zeit.«

			»Aber ich bekomme den Dreh doch gerade erst raus«, protestierte Kenny und spürte, wie ihm der Mut sank.

			»Namazu schlägt in drei Tagen zu. Wenn er nicht aufgehalten wird, werden die Folgen verheerend sein. Du wirst alles verlieren, dein neues Zuhause, deine Freunde. Es ist Zeit, dass du weitergehst.«

			»Genkuro-sensei, kommt doch mit uns«, bat Kiyomi. »Dann könnt Ihr Kenny noch mehr beibringen und uns helfen.«

			Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss meinen eigenen Weg gehen. Wir sehen uns wieder, das verspreche ich euch, aber jetzt müsst ihr in eure Welt zurückkehren.«

			Kiyomi lief zu ihm und umarmte ihn. »Ich werde Euch vermissen, sensei.«

			»Und ich dich, mein Kind. Grüße deinen Vater von mir.«

			Kenny hielt ihm lächelnd die Hand hin.

			Genkuro blickte darauf. »Zeig mir Feuer«, sagte er.

			Kenny strich mit der Hand durch die Luft, schloss die Augen und konzentrierte sich: In seiner Handfläche tanzte eine Flamme.

			»Metall«, sagte Genkuro.

			Wieder zeichnete Kenny das kanji, ging in sich und verwandelte seine Hand in einen glänzenden Handschuh aus Kupfer und wieder zurück.

			»Erde.«

			Kenny zeigte mit einer Handfläche zum Lehmboden, zeichnete mit der anderen das Zeichen für Erde, und aus dem Boden stieg eine Säule aus Lehm auf.

			»Wind.«

			Kenny vollführte das kanji für Luft, streckte beide Hände aus und erzeugte eine kräftige, durch den Raum wehende Brise.

			»Und Wasser.«

			»Okay, damit hab ich noch Probleme.« Kenny wischte mit den Fingern durch die Luft, um das Zeichen zu bilden. Er versuchte es noch einmal.

			»Denk daran, es ist ein Fluss, der zwischen zwei Felsen fließt«, half ihm Kiyomi.

			»Warum kann es nicht auch einfacher gehen?« Kenny kämpfte gegen seinen Frust an. »So zum Beispiel.« Ohne nachzudenken, was er tat, zeichnete er einen Tropfen.

			Der Boden zu seinen Füßen wölbte sich zu einem Maulwurfshügel, aus dem das Wasser zuerst nur blubberte und dann wie ein kleiner Springbrunnen an die Oberfläche sprudelte.

			»Heilige Scheiße!«, flüsterte Kiyomi.

			Genkuro war herangetreten und kniete sich hin, um das Wasser zu berühren. Dann blickte er Kenny an, als traute er seinen Augen nicht.

			»Ken-san, so etwas habe ich noch nie gesehen. Du … du hast die Materie auf deine eigene Weise verändert.«

			Kenny wich einen Schritt zurück. »Hab ich was falsch gemacht?«

			»Nein, nein«, sagte Genkuro. »Aber das, was du gerade getan hast, können sonst nur die Götter.«

			Genkuro begleitete seine Gäste bis zum torii und der unsichtbaren Barriere zu seinem Schrein. 

			»Sensei«, sagte Kenny, »wie kommen wir aus der Palastanlage wieder heraus? Es war schon ziemlich schwierig hineinzugelangen.«

			Genkuro lächelte. »Diesmal wird es leicht, Kuromori-san. Ich wünsche dir Glück. Und vergiss nicht: Du wirst es schaffen, weil du es musst.« Er verneigte sich tief.

			Kiyomi und Poyo verneigten sich ebenfalls. Kenny tat es ihnen so gut er konnte nach.

			Als sie sich durch die unsichtbare Barriere schoben, gelangten sie auf der anderen Seite auf eine Baustelle. Japanische Arbeiter eilten an ihnen vorbei, sie trugen Schutzhelme und weite Hosen mit Werkzeuggürteln um die Hüften und schienen sie nicht zu bemerken. An der Fassade eines dreistöckigen Rohbaus klebte ein Bambusgerüst, das ihn einhüllte wie ein großes Spinnennetz.

			Ein ausgetretener Pfad führte in das noch unfertige Gebäude und hinaus auf eine der stark befahrenen Straßen Tokios. Am Bordstein erwartete sie eine schwarze Limousine, in der Oyama hinter dem Steuer saß und in eine Sportzeitung vertieft war.

			»Genkuro-sensei ließ uns durch Poyo eine Nachricht zukommen«, erklärte Harashima, als sie wieder in seinem Haus in Nezu waren. »Wir wussten also, wo wir euch abholen mussten. Doch nun erzählt! Ich möchte alles erfahren.«

			Als die beiden fertig waren, blickte Harashima Kenny an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Nach nur zwei Tagen bist du ein subarashii?«

			Kenny blickte Kiyomi fragend an. 

			»Dad hält dich für einen Zauberer«, sagte sie und verdrehte dabei die Augen.

			»So ist es nicht, wirklich nicht«, sagte Kenny verlegen.

			»Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich dich bitten, mir zu zeigen, was du gelernt hast. Ihr müsst aber sofort eure Sachen packen und in zehn Minuten reisefertig sein«, sagte Harashima. »Eure Fahrkarten für den Shinkansen nach Kyoto sind schon gekauft. Eure nächste Station ist der Fushimi Inari Taisha Schrein, wo ihr mit der Göttin Inari sprechen werdet. Ihr müsst das Schwert finden.«

			»Dad, wissen wir schon, wo Namazus Höhle ist und wie sie ihn kontrollieren?«, fragte Kiyomi.

			Harashima machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wir haben eine ungefähre Vorstellung davon. Meine Spitzel konnten ein paar Details klären, aber ich warte noch auf Nachricht vom alten Kuromori-san und von Genkuro-sensei. Danach können wir uns hoffentlich ein genaueres Bild machen. Und dann schlagen wir zu.«

			»Mein Großvater hilft uns?«, fragte Kenny.

			»Ja, so gut er es aus der Ferne kann. Und ich tue hier mein Bestes. Aber ihr beide müsst jetzt los.«

			Eine Stunde später betraten Kiyomi und Kenny den Bahnhof von Tokio und bahnten sich einen Weg durch das Gedränge, um zu ihrem Shinkansen zu gelangen. Es war früher Nachmittag und in der Halle wimmelte es von Einkäufern, Geschäftsleuten, Büroangestellten, jungen Leuten und Touristen. 

			»Ist es weit von hier?«, fragte Kenny.

			»Ungefähr vierhundert Kilometer.«

			»Wir müssten also bis zum Abend da sein, oder?«

			»Unsinn. Die Fahrt dauert höchstens zwei Stunden.«

			Ein langer weißer Zug mit stromlinienförmiger Spitze fuhr lautlos ein, wurde langsamer und hielt an. Sein Anblick erinnerte Kenny an eine Kreuzung aus Concorde und Kampfjet.

			»Ist das unser Zug?«, fragte er staunend.

			»Was denn sonst? Shinkansen sind die japanischen Hochgeschwindigkeitszüge. Der hier schafft an die dreihundert Stundenkilometer.«

			Sie stiegen ein und fanden ihre reservierten Sitzplätze.

			Am anderen Ende des Waggons beendete Sato gerade sein Gespräch und steckte das Handy weg.
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			Obwohl der Shinkansen Tokio durchquert hatte und bereits weiter in Richtung Yokohama fuhr, war es für Kenny unmöglich zu unterscheiden, wo die eine Stadt aufhörte und die andere anfing. Es dauerte eine Weile, bis sie den dicht bebauten Großraum Tokio hinter sich gelassen hatten und durch eine grüne Landschaft aus Wäldern, Hügeln und vereinzelten Farmen fuhren.

			Rechter Hand erblickten sie Mount Fuji, den 3776 Meter hohen Vulkan mit seinem eleganten schneebedeckten Kegel, danach fuhr der Zug eine Weile an der Küste entlang und bog schließlich in Richtung Westen ab.

			Nachdem Kenny eine Stunde aus dem Fenster geschaut hatte, fing er an, sich zu langweilen, und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. 

			Kiyomi nahm ihre Kopfhörer ab und kramte in ihrem Rucksack. »Hier. Ich hab dir was zu lesen mitgebracht.« Sie legte ihm einen amerikanischen Comic hin.

			»Ich weiß was Besseres«, sagte Kenny und zog seine Spielkarten aus der Tasche. »Kennst du die?«

			»Was ist das?«, fragte Kiyomi. Sie hob den Packen auf und blätterte ihn durch. »Hey, coole Bilder. Ist das eins von diesen Kampfspielen mit Riesenrobotern?«

			Kenny nickte. »Ja, das sind Mandroids. Jeder baut sich mit den Karten seinen eigenen Roboter. Man stellt eine Rüstung zusammen und wählt Waffen für ihn aus und dann kämpfen sie gegeneinander.«

			»Klingt bescheuert«, sagte Kiyomi achselzuckend. »Aber warum nicht? Wie wird das gespielt?«

			Als der Shinkansen Nagoya passierte, hatte Kenny es längst bereut, dass er Kiyomi das Kartenspiel gezeigt hatte.

			»Okay, wenn ich dich mit einer doppelten Ladung Napalm treffe und zehn Punkte von deiner Rüstung wegschmelze und dann alle meine Hellfire-Raketen abschieße, jage ich deinen Fusionsreaktor in die Luft, richtig?«, sagte Kiyomi und legte der Reihe nach drei Karten ab.

			Kenny warf seine Karten entnervt hin. »Schon wieder? Ich dachte, du hättest deine Raketen längst aufgebraucht.«

			»Muss Anfängerglück sein.« Kiyomi raffte die Karten zusammen, um sie neu zu mischen. »Spielen wir noch einmal?«

			»Mir reicht’s. Immer wenn du mischst, bekommst du die besten Karten und ich nur Mist.«

			»Ooch, ist der kleine Kenny jetzt böse, weil er nie gewinnt?« Kiyomi blickte ihn unter den Stirnfransen schelmisch an. 

			Er versuchte sie zu ignorieren. 

			Sie klimperte mit den Wimpern.

			Kenny musste unwillkürlich lächeln. »Grrr, du machst mich wahnsinnig! Ich kann dir einfach nicht böse sein, selbst wenn ich es wollte.«

			Eine halbe Stunde später fuhr der Shinkansen in den Bahnhof von Kyoto ein, ein Meisterwerk aus Beton, Glas und Stahl.

			Sie stiegen in den Regionalzug nach Nara um, fuhren zwei Stationen und erreichten den kleinen Bahnhof von Inari.

			Kiyomi überquerte im Laufschritt eine schmale Straße und verschwand um eine Ecke. Kenny rannte ihr hinterher und blieb wie angewurzelt stehen, als sich vor ihm ein gigantisches rotes torii auftat, das die gesamte Breite eines gepflasterten und sanft ansteigenden Pfads einnahm. Im Licht der untergehenden Sonne warfen seine Pfosten lange Schatten in Richtung eines weiter oben liegenden zweiten torii und auf dem Hang dahinter zeichneten sich die Gebäude des Tempels ab.

			Nachdem sie die beiden torii passiert hatten, eilten sie auf einer flachen Steintreppe weiter.

			»Wow, ist ja irre!« Kenny blieb staunend vor einem majestätischen Turmtor mit gewölbtem Dach stehen.

			Der Treppenabsatz wurde von zwei großen Fuchsstatuen aus Stein flankiert, von denen einer einen Schlüssel im Maul hielt und der andere einen Juwel. Beide hatten ein rotes Tuch um.

			»Zu spät«, sagte Kiyomi mit einem Blick zum orangeroten Himmel. »Wir müssen morgen wiederkommen.«

			»Ist schon geschlossen?«

			»Der honden ist zu, ja.«

			»Was ist der honden?«

			»Das Hauptgebäude. Dort wohnt Inaris Geist. Obwohl, nein, so kann man das nicht sagen. Es ist komplizierter.«

			Kenny schürzte die Lippen. »Und was jetzt? Kommen wir morgen wieder und trinken einen Tee mit ihr?«

			»Woher soll ich das wissen? Ich bin noch nie einer Göttin begegnet. Du bist derjenige, den sie kennenlernen möchte. Ich bin nur dein blöder Guide.« Kiyomi hatte kehrtgemacht und stieg die Treppe hinunter.

			Kenny warf entnervt die Arme hoch. »Was ist los mit dir?«

			»Nichts. Du bist der Auserwählte, schon vergessen?« Kiyomi legte einen Zahn zu.

			Kenny zögerte, hin- und hergerissen, ob er ihr nachlaufen oder sich den Schrein genauer ansehen sollte. Er rannte los. »Kiyomi! Warte doch!«

			Sie drehte sich um und sah ihn wütend an. »Was willst du noch von mir?«, schrie sie. »Hab ich nicht schon genug getan?«

			Die Wucht ihres Zorns traf Kenny völlig unerwartet. »Kiyomi, was ist denn los?«, sagte er, als er neben ihr war. »Es tut mir leid, okay? Ich habe bloß einen Witz gemacht. Mann, es ist ja nicht so, als ob jemand gestorben wäre.« 

			»Genau darum geht’s. Ich will dich nicht sterben sehen«, sagte sie mit leiser Stimme.

			»Verstehe.«

			»Seit Monaten dreht sich bei mir zu Hause alles nur noch darum, Namazu zu finden, dich hierherzubringen und am Leben zu halten«, flüsterte Kiyomi. »Nur … jetzt … ich meine, jetzt sind wir hier und sollen Inari treffen und auf einmal wird das alles richtig ernst. Noch drei Tage, mehr Zeit haben wir nicht.«

			Kenny zuckte die Achseln. »Shoganai – es ist, wie es ist. Das hast du doch selbst gesagt.«

			Kiyomi strich ihm über die Wange, als wollte sie einen Schmutzfleck wegwischen. »Entschuldige. Du steckst auch bis zum Hals in der Geschichte und hattest noch weniger eine Wahl als ich.« Sie hob den Kopf. »Komm, suchen wir unser ryokan.«

			»Ryokan?«

			»Wo wir übernachten. Dad hat für uns reserviert.«

			Das ryokan war eine traditionelle japanische Pension mit den üblichen tatami-Matten auf dem Boden und verschiebbaren Raumteilern anstelle von Türen.

			»Ein Stück die Straße runter gibt’s ein sento«, erklärte Kiyomi, nachdem sie mit dem Besitzer gesprochen hatte. »Wir gehen uns waschen, essen etwas und dann ab ins Bett, damit wir morgen rechtzeitig da sind.«

			»Was ist ein sento?«

			»Ein öffentliches Badehaus. Komm schon, ein Bad würde dir nicht schaden.«

			Kenny folgte Kiyomi zum Eingang des sento, duckte sich unter einem blauen Vorhang hindurch und gelangte in einen Vorraum. Dort wurde ihm gezeigt, wo sich der Umkleideraum der Männer befand. Er zog sich aus, verstaute seine Kleider und Schuhe in einem der Schließfächer, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und gelangte durch eine Schiebetür in den gekachelten Badebereich. 

			An den Wänden reihten sich Wasserhähne aneinander, neben denen jeweils ein Eimer und ein Schemel standen.

			Er ging zu einer der Waschstationen, seifte sich ein und spülte den Schaum mit einem Eimer Wasser ab, den er über seinem Kopf ausleerte. Da außer ihm niemand da war, machte es ihm nichts aus, nackt zu sein, und er entspannte sich.

			In der Mitte des Raums war eine im Boden versenkte, große rechteckige Badewanne, die mit sauberem Wasser gefüllt war.

			Er stieg in die Wanne und streckte sich im heißen Wasser aus. Während er seinen Gedanken nachhing und sich fragte, was sie am nächsten Tag wohl erwartete, hörte er ein Geräusch. Es klang wie ein leises Schmatzen. 

			Er setzte sich auf und sah sich um, war aber immer noch der Einzige im Raum. Jetzt hörte er es wieder und diesmal hob er den Blick.

			An der Decke hing ein Wesen, das wie ein riesiger Gecko aussah. Beim Kriechen erzeugten die Saugnäpfe an seinen dürren Fingern und Zehen das seltsame Schmatzen. Seine Haut war grün gesprenkelt, der Kopf übergroß wie bei einem kleinen Kind. Es arbeitete sich langsam vor und schien Kenny nicht zu beachten.

			Kenny sah ihm dabei zu, wie es an der gegenüberliegenden Wand nach unten kroch und schließlich den Boden erreichte. Jetzt konnte er auch die großen Froschaugen und eine mindestens einen Meter lange Zunge erkennen, die über die Kacheln schnellte und neben den Seifenresten auch sonst alles aufschleckte, was sich an Schmutz dort angesammelt hatte.

			»Mann, ist ja widerlich!«, sagte Kenny. »Wirst du dafür bezahlt oder machst du das zum Vergnügen?«

			Das Wesen machte vor Schreck einen Satz und wandte ihm blitzartig den Kopf zu.

			»Ah, verstehe …« Kenny lachte. »Ich sollte dich gar nicht sehen können. Alles klar. Tut mir leid.«

			Der Dreckschlecker neigte den Kopf zur Seite und fixierte Kenny mit seinen Glubschaugen, als würde er ihn abschätzen. Dann rollte er seine fleischige Zunge aus, an deren Rändern sich nun mehrere Reihen messerscharfer Zähne aufstellten. Aus der ekligen und zugleich auch irgendwie witzig aussehenden Kreatur war eine tödliche Gefahr geworden, die schmatzend immer näher kam. Die Zunge schwang dabei wie eine mit Widerhaken versehene Peitsche hin und her.
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			»Scheiße.« Kenny war allein, er saß splitternackt im Becken und sah hilflos zu, wie das Monster zungenschwingend zum Schlag ausholte.

			Die stachelige Zunge war schon schlimm genug, aber in der Wanne festzusitzen und nichts zu haben, mit dem er sich verteidigen konnte, machte alles nur noch schlimmer. Um zwischen sich und den Dreckschlecker einen möglichst großen Abstand zu bringen, schob er sich zur Mitte der Wanne, nur änderte sich dadurch nicht viel, denn die Zunge war auch so lang genug. 

			Als sie heruntersauste, warf sich Kenny zur Seite. Heißes Wasser spritzte auf, die Zunge schnellte zurück und holte gleich wieder aus. Kenny erwischte einen flüchtigen Blick auf die spitzen Zähnen und riss den Arm hoch, um sich zu schützen. Er konnte nirgendwohin ausweichen, kniff in Erwartung des Peitschenhiebs die Augen zusammen und verzog das Gesicht.

			Die Zunge wickelte sich um seinen Arm. Kenny wappnete sich innerlich gegen den Biss, spürte aber nichts. Er schlug die Augen auf und starrte verblüfft auf seinen Arm, den eine glänzende Metallschicht bedeckte. Er musste ihn verwandelt haben, wie Genkuro es ihn gelehrt hatte, aber ohne vorher darüber nachgedacht zu haben. Und wenn das ging, dann …

			Der Dreckschlecker wich Schritt für Schritt zurück, saugte sich dabei auf dem glitschigen Kachelboden fest und zerrte Kenny zum Rand der Badewanne. Das Wesen war viel kräftiger, als seine magere Gestalt vermuten ließ. 

			Als es anfing, die Zunge einzuziehen, wurde Kenny an seinem Metallarm über den Rand der Wanne geschleift und schlitterte bäuchlings auf das aufgerissene Maul des Monsters zu.

			Kenny unterdrückte die aufsteigende Panik und konzentrierte sich. Er packte die dicke Zunge mit seiner freien Hand, verstärkte seine Konzentration und ließ die Hand in Flammen aufgehen.

			Die Wirkung ließ nicht auf sich warten. Der Dreckschlecker stieß ein grässliches Quietschen aus, gab Kennys Arm frei und zog mit einem Schnalzen die verbrannte Zunge ein. Dann eilte er im Rückwärtsgang die Wand hoch, kroch über die Decke und hockte sich in eine Ecke, von wo aus er Kenny entgegenglotzte.

			Ohne das Monster aus den Augen zu lassen, wich Kenny zurück zur Tür. Als er mit der Ferse gegen einen Schemel stieß und das Gleichgewicht verlor, schoss die bösartige Zunge aus dem Maul des Dreckschleckers erneut hervor und zielte auf sein Gesicht. 

			Kenny schrie auf, während er nach hinten fiel, und setzte eine Ladung Energie frei, die aus seinen Fingerspitzen sprühte und sich in knisternde Blitze verwandelte. Sie trafen die Kreatur und warfen sie von der Decke. Sie fiel kreischend und mit wild zuckenden Gliedern herunter in das heiße Wasser, wo sie explodierte und eine Fontäne aus ekelhaft stinkenden Schleimbatzen versprühte, die den gesamten Badebereich und Kenny vollspritzte.

			Er blickte an sich herunter. »Na super!«, brummte er. »Jetzt kann ich mich gleich noch mal waschen. Aber in diese Wanne kriegen mich keine zehn Pferde mehr.«

			Eine halbe Stunde später hatte er sich in einem anderen sento noch einmal gewaschen und war mit Kiyomi auf dem Rückweg zu ihrem ryokan.

			»Eindeutig ein akaname«, meinte Kiyomi, nachdem er ihr alles erzählt hatte. »Aber normalerweise greifen sie keine Menschen an.«

			»Bin ich ein Glückspilz«, erwiderte Kenny. »Ist doch schön zu wissen, dass sie bei mir eine Ausnahme machen.«

			»Was ich nicht kapiere, ist, wie du die Verwandlungen hinkriegst, ohne dir dessen bewusst zu sein und ohne die kanji in die Luft zu zeichnen. Soweit ich weiß, ist das vor dir noch niemandem gelungen.«

			Am nächsten Morgen kehrten Kenny und Kiyomi zum Schrein der Inari zurück, der trotz der frühen Stunde bereits gut besucht war.

			»Du machst mir alles genau nach«, sagte Kiyomi. »Es ist sehr wichtig, dass du dich ehrerbietig erweist.« Sie trat an eine Art Laube heran, die aus vier rot gestrichenen Säulen bestand und überdacht war. In der Mitte befand sich ein großes rundes Becken aus Stein, das mit Wasser gefüllt war und auf dessen Rand Schöpfkellen aus Bambus lagen. »Damit reinigst du dich«, erklärte sie und hob eine der Kellen auf. Sie schöpfte Wasser über beide Hände, danach goss sie ein wenig Wasser in ihre gewölbte Handfläche, hob es an ihren Mund, spülte ihn damit aus und spuckte das Wasser in einen Rinnstein, der um das Becken herumlief.

			Kenny machte ihr alles so gut er konnte nach und wurde mit einem ermutigenden Lächeln belohnt.

			Je weiter sie in den Schrein vordrangen, umso zahlreicher wurden die Fuchsstatuen, die in allen möglichen Größen und Gestalten herumstanden.

			»Komm, wir hinterlassen ein ema«, sagte Kiyomi. »Wir können alles Glück der Welt gebrauchen.«

			Sie trat an ein großes Brett, an dem Hunderte kleine Holztafeln in ordentlichen Reihen aufgehängt waren. 

			»Hier.« Sie reichte Kenny eine kleine, noch leere Tafel, die die Form eines Fuchskopfes hatte. »Das ist ein ema. Auf die Rückseite schreibt man ein Gebet oder einen Wunsch. Dann lässt man sie hier, damit Inari sie lesen und darauf antworten kann.«

			»Also, mein Wunsch ist einfach«, sagte Kenny und nahm einen Stift. »Die nächsten Tage überleben. Und deiner?«

			»Ich werde ein Gebet für meine Mutter hinterlassen«, antwortete Kiyomi und wandte den Blick ab.

			Kenny sah sie eine Zeit lang an, ehe er sagte: »Du sprichst nicht gerne über sie. Ist es so schlimm, was ihr passiert ist?«

			»Nicht so schlimm wie das, was du gleich erleben wirst, wenn du nicht aufhörst, mich zu löchern.«

			Sie schrieben ihre ema fertig, befestigten sie an dem großen Brett und gingen dann weiter hinauf zu einem Gebäude, dessen Giebeldachspitzen sich nach innen bogen. Es war an den Seiten offen und von einem roten Lattenzaun umgeben.

			»Das ist die äußere Gebetshalle«, erklärte Kiyomi. »Komm!« Sie trat an den Zaun, stellte sich so hin, dass ihr Gesicht zur Mitte des Gebäudes gerichtet war, und verneigte sich zweimal. Danach richtete sie sich wieder auf, klatschte zweimal in die Hände und verneigte sich erneut zweimal, diesmal die Arme über der Brust gekreuzt. 

			»Was bedeutet das?«, fragte Kenny, als sie fertig war.

			»Du verneigst dich, um deinen Respekt zu erweisen, und du klatschst zweimal in die Hände, um Inaris Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Alles klar?«

			»Ja.« Kenny verneigte sich, klatschte in die Hände und verneigte sich nochmal. Er wartete, dass etwas passierte. Vergebens. »Und wann taucht sie auf, die Frau Göttin?«

			Kiyomi beachtete ihn nicht. Sie ging um die Gebetshalle herum zu einem kleineren Gebäude. Dort stieg sie die Treppen zu einer Barriere hinauf, an der kurze weiße Vorhänge hingen, und wiederholte die Verbeugungen und das Händeklatschen. Im Inneren des honden schimmerten die Lichter von Lampen und Kerzen.

			»Seid gegrüßt, edler Kuromori-sama und edle Harashima-sama«, ertönte es plötzlich hinter ihnen.

			Kenny und Kiyomi drehten sich um und erblickten einen Shinto-Priester. 

			»Meine Meisterin heißt euch willkommen. Sie erwartet euch«, sagte der Priester und verneigte sich.

			Als Kenny sich umblickte, wurde sein Verdacht bestätigt: Außer ihnen schien niemand den Priester zu sehen.

			»Bitte folgt mir«, sagte der Mann und stapfte auf seinen Plattformsandalen los.

			»Siehst du seinen Schatten?«, flüsterte Kenny Kiyomi zu. 

			Im hellen Licht der Morgensonne warf der Priester den unverkennbaren Schatten eines aufrecht gehenden Fuchses. »Acht Schwänze«, zählte Kenny. »Was bedeutet das?«

			»Einem Fuchs, der Inari dient, wächst alle hundert Jahre ein neuer Schwanz«, antwortete Kiyomi leise.

			»Was? Der Typ ist achthundert Jahre alt? Und das soll ich glauben?«

			»Ja.«

			Der Priester blieb vor einem drei Meter hohen zinnoberroten torii stehen und bedeutete seinen Gästen, es zu durchschreiten. Es bildete den Eingang zu einem gepflasterten torii-Weg, der einen bewaldeten Hang hinaufführte. Hinter dem ersten Tor stand ein identisches zweites, und dann noch eines und noch eines, viel mehr, als Kenny zählen konnte. Sie folgten unmittelbar nacheinander, sodass sie einen sich sanft hinaufwindenden, rot schimmernden Säulengang bildeten.

			»Mann, das sind ja Millionen von Toren«, staunte Kenny.

			»Eher zehntausend«, sagte Kiyomi. »Jedes torii markiert die Grenze zu noch heiligerem Boden. Auf dieser Seite ist er weniger heilig – geh hindurch und er wird heiliger.«

			Kenny stieß einen lauten Pfiff aus. »Wenn ich durch tausend Tore gehe, komme ich dann in den Himmel?«

			Der Fuchspriester lächelte. »Leider nein, aber du gelangst an einen Ort, der so heilig ist, dass du dort meine Meisterin triffst. Sie erwartet dich.« 
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			Eingehüllt in das Rot der torii-Säulen, hatte Kenny auf dem sich dahinschlängelnden Pfad das Gefühl, als folgte er einer Nabelschnur. Zwischen den Säulen erhaschte er zwar immer wieder einen Blick auf den smaragdgrünen Wald zu beiden Seiten, trotzdem war ihm, als hätte er sich in eine andere, von der Zeit unberührte Welt begeben. 

			Der Pfad endete an einem Schrein mit steinernen Laternen und Hunderten, überall verstreuten kleinen Fuchsstatuen. Kenny und Kiyomi wiederholten das Ritual, sie verneigten sich, klatschten in die Hände und betraten den nächsten torii-Tunnel. Hier gabelte sich der Pfad in zwei Tunnel, die in unterschiedliche Richtungen liefen und wie das Spiegelbild des anderen aussahen.

			»Hier muss jeder von uns seinen eigenen Weg gehen«, sagte Kenny und drückte Kiyomis Hand. »Genkuro-sensei hat mir gesagt, dass wir Inari einzeln begegnen werden.«

			Kiyomi holte tief Luft. »Dann viel Glück«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.

			Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen. Kenny blickte auf die Uhr und stellte fest, dass er ihm bereits seit über einer Viertelstunde folgte und mindestens einen Kilometer, wenn nicht mehr zurückgelegt haben musste. Schließlich lichtete sich das Rot und er erreichte eine Bambusbrücke. Er überquerte sie und betrat auf der anderen Seite eine Lichtung, auf der etwas abseits ein verwitterter Schrein stand.

			In der Mitte der Lichtung saß eine Japanerin im schneeweißen Kimono. Sie hatte die Beine seitlich angewinkelt und die Hände im Schoß liegen. Ihre Robe war von einem so blendenden Weiß, dass es aussah, als wäre sie in Licht gehüllt.

			Als er näher kam, erkannte Kenny, wie schön die Frau war. Sie hielt die Augen geschlossen, in ihrem Gesicht lag Heiterkeit, und die kräftigen hohen Backenknochen und vollen Lippen waren von einer Sinnlichkeit, die ihm den Atem verschlug.

			Kenny setzte sich ihr gegenüber hin, ohne den Blick von ihrem wunderschönen Gesicht zu wenden. 

			Inari öffnete ihre mandelförmigen Augen. Sie waren bernsteinfarben und hatten die länglichen Pupillen eines Fuchses.

			»Es ist noch gar nicht lange her, dass ein anderer Kuromori meinem Ruf folgte«, sagte sie. »Jetzt kommt eine neue Generation und nimmt seinen Platz ein.«

			»Also, äh, ich …«

			Als Inari ihren fuchsartigen Blick auf ihn richtete, war ihm, als dränge dieser bis in die Tiefen seiner Seele.

			»Wenn ich dich ansehe, Kind, sehe ich das jüngste Glied einer Kette, die bis in die Zeit zurückreicht, als sich auf dieser Erde die ersten Anzeichen von Leben regten.«

			Kenny schluckte.

			»Alles ist Geist – oder Energie, wenn du so möchtest. Alle Materie, alles Leben. Am Anfang, als der Kosmos geboren wurde, war alles Geist. Der Geist nahm Gestalt an, er wurde zu den Sternen und Planeten, gebunden an die Gesetze der Natur. Verstehst du das?«

			Kenny deutete ein Nicken an.

			»Als das Leben entstand und sich seine Fragmente zum ersten Mal vereinten, folgte Vereinigung auf Vereinigung, unzählige Male bis hin zu deiner Zeugung, die dich schließlich hierherbringen sollte.«

			»Oh«, krächzte Kenny.

			»Vor zwei Generationen nahm sich ein anderer Kuromori meiner Sache an und er war mir ein guter Diener. Jetzt gibt er diese heilige Pflicht an dich weiter, sofern du sie annimmst.«

			Kenny blinzelte, als sich sein Verstand wieder einschaltete. »Heißt das, ich habe eine Wahl?«

			»Die hast du immer.« Inaris Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung.

			»Und wenn ich Nein sage? Dann sterben Millionen unschuldiger Menschen.«

			Inari neigte leicht den Kopf. »Was kümmert dich das, Kuromori? Es sind Fremde.«

			»Ja, aber sie sind trotzdem Menschen. Ich kann nicht zulassen, dass sie grundlos sterben.«

			»Rache ist ein Grund.«

			»Nein, ist es nicht. Das ist nur eine Ausrede.«

			Inaris Blick lag wieder auf Kenny. »Ich rufe dich, damit du mit deinem Leben das Leben von Fremden schützt, selbst wenn es dich teuer zu stehen kommt. Folgst du diesem Ruf?«

			»Ich weiß, was es heißt, einen geliebten Menschen zu verlieren. Ja, ich tue es.«

			Inari lächelte. Sie streckte die Hand aus und berührte mit dem Zeigefinger Kennys Stirn. Von ihrer Fingerspitze ging eine Wärme aus, die ihn durchflutete.

			»So sei es. Steh auf, Kuromori, Diener der Inari.« Sie bedeutete Kenny aufzustehen, dann erhob sie sich selbst voll Anmut. »Vor langer Zeit ernannten die Herrscher dieses Landes Krieger, damit sie die Ordnung aufrechterhielten.«

			»Samurai, ich weiß. Ich hab davon gelesen.«

			»Du, Kuromori, bist jetzt auch ein Krieger, und du dienst mir. Weißt du, warum du hierhergeschickt wurdest?«

			Kenny nickte. »Ja. Ich soll den Drachen Namazu mit dem Schwert von Amaterasu aufhalten, weil er sonst ein Monsterbeben auslöst und die Westküste Amerikas zerstört. Wissen Sie, wo es ist?«

			»Nur der, der über echte Weisheit verfügt, kann Kusanagi besitzen. Sag mir, Kind, was wirft Licht, aber keinen Schatten?«

			»Hä?« Durch Kennys Kopf schwirrten Dutzende mögliche Antworten: die Sonne, eine Glühbirne, ein Fernseher, eine Fackel … Aber sie alle warfen Schatten. Was sollte das denn für ein Rätsel sein? Dann blickte er zum Schrein – und lächelte.

			»Die Flamme«, sagte er. »Eine Flamme wirft Licht, aber keinen Schatten.« Sein Blick lag auf den Schatten der Kerzen, die im Schrein brannten.

			Inari presste die Handflächen aneinander. »Als Kuromori das Schwert gerettet hatte und seine Macht spürte, wusste er, dass er es weit weg bringen musste. Denn würde es in die Hände von Menschen fallen, würden sie damit nur Leid und Zerstörung anrichten. Und da er es in der Welt der Sterblichen nicht sicher verwahren konnte …«

			»… hat Opa es bei Ihnen versteckt«, sagte Kenny.

			»Auf meinen Befehl hat Kuromori das Schwert Kusanagi zu Hachiman gebracht, dem Gott des Krieges. Um es wiederzuerlangen, musst du Hachiman finden und ihn bitten, es dir zu überlassen.«

			»Und wird er es tun?«

			»Nein. Du wirst mit ihm kämpfen und ihn besiegen müssen. Erst dann gehört das Schwert dir.«

			»Das ist ein Witz, oder?«

			»Aber sei auf der Hut. Wie alle Götter kann auch Hachiman deine Gedanken lesen.«

			Kenny schüttelte den Kopf. »Na super! Wo finde ich ihn?«

			Inari zeichnete drei Buchstaben in die Luft, die ein schimmerndes Wort ergaben: USA.

			»Was? Ich muss zurück nach Amerika? Mann, wir haben nur noch zwei Tage Zeit!« Seine Ehrfurcht hatte sich soeben in Luft aufgelöst.

			»Die Zeit ist knapp«, gab ihm Inari recht. »Du musst dich beeilen.«

			»Sekunde. Ich hätte da noch ein paar Fragen«, sagte Kenny, der begriff, dass die Audienz vorüber war.

			»Dann sprich«, sagte Inari.

			»Wieso diese Frist? Ich meine, wenn diese Leute Namazu kontrollieren, worauf warten sie dann?«

			»Alles geschieht zu seiner Zeit. Das gilt auch für die Rache. Die Katastrophe soll am Jahrestag eines Ereignisses eintreten, das vor langer Zeit geschah.«

			»Okay. Und wie kommt es, dass ich das hier kann?« Kenny konzentrierte sich einen Moment lang, kanalisierte sein ki und streckte seine in Flammen stehende Handfläche aus. »Indem ich nur daran denke?«

			»Du bist kein Japaner – und daher nicht an dieselben Grenzen gebunden.«

			»Das verstehe ich nicht.« 

			»Jeder Mensch setzt sich seine eigenen Grenzen. Er entscheidet, was er kann und was nicht. Du bist jung und kommst von einem Ort mit anderen Grenzen. Dort wird das Unmögliche als Herausforderung angesehen und nicht als etwas, dem man sich geschlagen gibt.«

			»Wollen Sie damit sagen, ich kann das, weil ich nicht weiß, dass ich es eigentlich nicht können sollte?«

			»Damit will ich sagen, dass nur du und sonst niemand entscheidet, was du kannst und was nicht.«

			Kenny ließ nicht locker. »Die Prophezeiung – Ihre Prophezeiung – besagt, dass jemand sterben wird, wenn ich den Drachen besiege. Wer?«

			»Alles ist Geist, Kuromori. Alles steht in Verbindung miteinander – so wie Wolke, Fluss und Meer. Du trägst eine Menge Verbitterung und Wut in dir. Das gibt dir Kraft, es macht dich aber auch verletzlich. Lass nicht zu, dass der Hass die Oberhand gewinnt, sonst frisst er dich auf und zerstört dich. Denn das ist der Weg, den jene eingeschlagen haben, die wir aufhalten müssen.«

			»Was habe ich denn sonst?«, fragte Kenny und spürte, dass ihm die Tränen den Hals zuschnürten. »Alle, die mir je etwas bedeutet haben, die ich geliebt habe, wurden mir weggenommen – oder sie haben sich aus dem Staub gemacht.«

			»Dein Vater hätte dich nicht verlassen müssen. Durch die Entscheidung, ihm die Schuld zu geben und ihn abzulehnen, hast du ihm seine Entscheidung leichter gemacht.«

			»Das stimmt nicht! Meine Mom starb an Krebs und mein Dad … er hat es nicht verkraftet und ist abgehauen. Was hätte ich denn tun sollen?«

			»Kuromori, du hast es akzeptiert. Und genau diese Akzeptanz füttert deine Angst vor der Nähe zu anderen Menschen. Du glaubst, wenn du sie zurückstößt, können sie dir nicht wehtun.«

			Kenny konnte Inaris bohrendem Blick nicht standhalten. »Na ja, so gesehen …«

			Inari lächelte ihn an. In ihrem Gesicht lagen Trauer und Mitgefühl. »Kuromori, du bist verletzt und du wirst erst heilen, wenn du deiner Seele erlaubst, sich wieder zu öffnen und die Liebe einzulassen. Denk an meine Worte: Liebe ist viel stärker als Hass. Die Liebenden handeln grenzenlos. Du hast die Wahl.«
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			Kenny kehrte langsam und schweren Herzens durch den torii-Tunnel zurück. Er war so weit gekommen, hatte niemand Geringeren als eine Göttin getroffen, doch anstatt Antworten zu erhalten, plagten ihn jetzt noch mehr Fragen. Er hatte gehofft, dass ihn die Begegnung mit Inari stärken und ihm den Weg weisen würde, stattdessen fühlte er sich leer und mutloser als vorher. Er erreichte das Ende des Pfads und den Schrein, wo sich die beiden Wege gegabelt hatten.

			Kiyomi war bereits da. Sie hatte sich hingesetzt, die Arme um die Knie geschlungen und schlief mit dem Rücken an eine Laterne gelehnt. Der Himmel sah aus wie ein Aquarell aus zitronengelben, orangeroten und violetten Pinselstrichen. Am Horizont schimmerte ein Stern.

			»Kiyomi.« Kenny ging neben ihr in die Hocke und berührte ihren Arm.

			Sie hob den Kopf, blinzelte. »Ken-chan? Wie spät ist es? Wo warst du so lange?«

			»Wieso? Ich war nicht lange weg. Höchstens eine Stunde.« Kenny blickte auf seine Uhr. Es war kurz vor sieben. »Was? Das gibt’s doch nicht!«

			»Für die Götter vergeht die Zeit anders«, sagte Kiyomi und stand auf. »Wir müssen los. Du kannst mir auf dem Weg nach unten alles erzählen.«

			Als sie wieder beim honden waren, war Kenny mit seinem Bericht fertig.

			»Was jetzt?«, fragte er. »Uns bleiben nur noch zwei Tage und in der Zeit muss ich nach Amerika. Gibt es hier irgendwo einen Flughafen?«

			Sie befanden sich auf der Treppe, die zum Ausgang des nun nahezu menschenleeren Schreins führte.

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Kiyomi. »Warum soll Hachiman in Amerika sein? Erzähl es mir noch einmal: Wo, sagte Inari, findest du ihn?«

			»Gesagt hat sie es nicht. Sie hat es in die Luft gezeichnet: Ein U, ein S und ein A. USA. Amerika.«

			»Aber warum sagt sie dir nicht …? Ah, verstehe.« Sie war stehen geblieben. »Das ist kein U-S-A, das heißt Uuh-Sah.«

			Kenny sah sie verdutzt an.

			»Usa. Eine Stadt in der Präfektur Oita. Dort ist der Usa Jingu.«

			»Was ist der Usa Jingu?«

			»Der wichtigste Hachiman-Schrein. So wie das hier der wichtigste Inari-Schrein ist. Logisch, dort müssen wir hin.« Sie ging wieder los.

			»Ist das weit von hier?«

			»Ungefähr vierhundert Kilometer in Richtung Westen. Wir nehmen wieder den Shinkansen.« Kiyomi sah auf ihre Uhr. »Komm, wir essen noch rasch etwas und überlegen uns einen Plan.«

			Eine halbe Stunde später hatten sie ein izakaya gefunden, ein einfaches japanisches Restaurant, und saßen an einem niedrigen Tisch auf tatami-Matten. Eine Kellnerin brachte ihnen Limonade, dampfende Tücher und eine Schale mit in ihren Hülsen gekochten Sojabohnen.

			Während Kiyomi aus der bebilderten Speisekarte mehrere Dinge aussuchte und bestellte, knackte Kenny eine Sojahülse auf, klaubte eine der grünen Bohnen heraus und knabberte an ihr. Sie hatte einen süßen, nussigen Geschmack.

			Im Lokal war nicht viel los. An einem größeren Tisch saßen Geschäftsleute in Anzügen und spielten Trinkspiele, an einem anderen, der sich unter den Tellern und Schalen zu biegen schien, saßen mehrere junge Leute und teilten sich ihr Essen.

			»Wie ist es bei dir gelaufen?«, fragte Kenny. »Bist du ihr auch begegnet?«

			Kiyomi wich seinem Blick aus und vertiefte sich noch einmal in die Speisekarte. »Ja, ich bin Inari auch begegnet«, sagte sie. »Sie war anders, als du sie beschrieben hast. Sie sah aus wie … wie meine Mutter.«

			»Verstehe.« Kenny drückte gerade auf eine Sojahülse. Eine Bohne sprang heraus und landete mit einem Zischen in seiner Limonade. »Offenbar nimmt sie für jeden eine andere Gestalt an.«

			»Ja.«

			Kenny fischte die Bohne aus seinem Getränk. »Und was hat sie gesagt?«

			Kiyomi zuckte die Achseln. »Dass ich dir helfen muss, dass du Hachiman und Namazu nicht allein besiegen kannst.«

			»Sie hat dir nicht zufällig anvertraut, wie ich ein Duell gegen einen Kriegsgott gewinnen soll, der tausend Jahre Übung hat und meine Gedanken lesen kann?«

			Kiyomi legte die Speisekarte weg. »Nein, hat sie leider nicht. Sie hat nur gesagt, dass ich an dich glauben muss. Die Vergangenheit loslassen. Meinen Hass ablegen.«

			»Echt? Das hat sie mir auch gesagt.«

			»Ich hasse sie!«, stieß Kiyomi hervor. »Ich meine, warum musste es von allen Gestalten ausgerechnet die meiner Mutter sein?«

			Die Kellnerin trat mit einem Tablett voller kleiner Schalen und Teller heran, stellte es auf den Tisch, verneigte sich und ging wieder.

			Kenny beobachtete Kiyomi. Er sah, wie es weiter in ihr wütete. »Okay. Ich weiß, das geht mich alles nichts an und du willst nicht darüber reden, aber vielleicht hilft es, wenn du mir erzählst, was mit deiner Mutter passiert ist.«

			»Komm, ich stell dir einen Teller mit ein paar Kostproben zusammen«, sagte Kiyomi ausweichend. Ihre Stäbchen bewegten sich geschickt von einer Speise zur nächsten. »Probier als Erstes das yakitori. Das schmeckt dir garantiert.«

			Kenny zog einen kleinen Holzspieß mit gegrillten Hühnerstückchen aus einer klebrigen braunen Soße. Er kostete davon. 

			»Danke«, sagte er. »Schmeckt gut.« Sein Blick lag auf Kiyomis Gesicht. Er suchte nach einem Hinweis, ob sie sich ihm anvertrauen würde. »Also, was ist mit deiner Mutter passiert?«

			Kiyomi schob ihren Teller weg und trank ihr Glas aus. »Zuerst du«, sagte sie.

			»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich war drei, als es anfing. Zu jung, um zu wissen, was Leukämie ist. Mom wurde krank, Dad hat sich aus dem Staub gemacht. Na ja, nicht ganz. Er war da. Hatte wahrscheinlich nur Angst. Jedenfalls blieb er die meiste Zeit im Büro, schrieb seine Arbeiten und machte weiter wie gehabt, so als wäre sie schon tot. Nur war sie das nicht.«

			Kenny waren Tränen in die Augen gestiegen und liefen ihm jetzt über die Wangen. Kiyomi nahm seine Hand und drückte sie, während er sich mit der anderen die Tränen wegwischte.

			»Sie hielt noch drei Jahre durch. Die Behandlung war fürchterlich. Sie hatte blonde Haare – so wie ich –, bis sie ihr büschelweise ausfielen. Sie wurde auch immer dünner. Und so blass, dass ihre Haut fast durchsichtig wirkte. Und dann, eines Tages … ist sie gestorben. Ich war zu Hause …«

			Kenny biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schluchzen. »Sie wäre jetzt an einem besseren Ort, haben mir die Erwachsenen gesagt. Als ob sie es wüssten. Die Beerdigung war seltsam. Ein warmer Sommertag. Nicht grau und verregnet, wie es eigentlich hätte sein sollen. Mein Vater ist zusammengebrochen. Er begann zu trinken, und zwar heftig, und hat sich mit anderen Frauen getroffen. Ich habe damals ein Jahr bei meinem Opa gewohnt. Irgendwann hat sich mein Dad wieder zusammengerissen und ist mit mir nach Amerika gegangen. Wollte neu anfangen. Offenbar ohne mich, so schnell, wie er mich dann ins Internat abgeschoben hat.«

			Kenny sah Kiyomi durch seine Tränen hindurch an. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt«, sagte er. »Tut mir leid.«

			»Das braucht dir nicht leidzutun«, erwiderte Kiyomi. »Ich beneide dich. Ich wünschte, ich könnte auch weinen. Ich wünschte, meine Mutter wäre an Krebs gestorben.«

			»Was war es dann?«

			»Ein oni.« Kiyomis Augen wurden schmal und ihre Lippen verspannten sich so sehr, dass sie die Zähne bleckte. »Wusstest du, dass ihr Lieblingssnack Menschenfleisch ist?«

			Kenny schüttelte den Kopf, ahnte aber bereits das Schlimmste.

			»Als der oni kam, war Dad auf Geschäftsreise. Er wollte zu ihm, Dads Feinde hatten ihn geschickt, damit er ihn tötete. Als er im Haus auf Mama stieß …« Sie holte tief Luft und richtete sich auf. »Sagen wir so, bei der Beerdigung war ihr Sarg geschlossen.«

			Kenny nahm ihre Hand. »Kiyomi, das tut mir so leid. Wirklich, ich …« Er suchte nach Worten, fand aber keine.

			»Es kommt noch ärger. Ich war dabei. Noch ganz klein. Zwei Jahre alt, am Spielen. Wegen der Gabe war ich die Einzige, die den oni sehen konnte. Ich schrie und versuchte Mama zu warnen, aber sie konnte ihn nicht sehen und dachte, ich würde wegen etwas anderem weinen. Deshalb hat sie sich auch nicht versteckt oder um Hilfe gerufen. Ich habe alles mitangesehen.«

			Kenny schauderte. »Und deshalb …?«

			»In der U-Bahn? Ja. Und deshalb hat Dad auch dafür gesorgt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.« Als sie sich näher zu ihm beugte, war ihr Mund immer noch verspannt und in ihren Augen flackerte Wut. »Ich mach dir einen Vorschlag, Ken-chan.«

			»Okay.«

			»Wenn ich an dich glauben soll, wie es Inari von mir erwartet, versprichst du mir dann, dass du mich nicht enttäuschen wirst? Dass du es durchziehst – egal, zu welchem Preis?«

			Kenny drückte ihre Hand noch fester. »Versprochen. Was auch immer passiert, ich bringe es zu Ende.«
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			Es war früher Nachmittag, als die beiden in Usa aus dem roten Zug der Nippo-Bahn stiegen. Sie waren mit dem Hochgeschwindigkeitszug bis Kokura gefahren und dort in den Regionalzug umgestiegen, um die letzten fünfundsiebzig Kilometer an der Küste entlang zurückzulegen. Nach einer zehnminütigen Busfahrt und einem kurzen Fußweg standen sie am Eingang zum Schrein des Kriegsgottes Hachiman.

			Kenny blieb vor dem gigantischen roten torii stehen und hob den Blick zu den mächtigen Querbalken hoch über seinem Kopf.

			»Bist du bereit?«, fragte Kiyomi.

			»Ziehen wir es durch.« Kenny atmete tief ein, dann hielt er die Luft an und trat über die Schwelle.

			Ein gepflasterter Weg brachte sie zu einer hübschen Fußgängerbrücke, die über den Fluss Yorimo führte. Auf der Brücke begegneten sie nur wenigen Besuchern.

			»Es wirkt alles so friedlich«, sagte Kenny. »Bist du sicher, dass ich mit ihm kämpfen muss?«

			Kiyomi zuckte die Achseln.

			Sie erreichten eine steile Treppe, an deren Spitze das nächste riesige torii in den Himmel ragte.

			»Wenn das jetzt einschüchternd wirken soll«, sagte Kenny, während sie die Treppe hinaufstiegen, »dann funktioniert es.«

			Ein anderes torii markierte den Eingang zum Hauptheiligtum. Als sie davorstanden, fuhr Kiyomi schaudernd zusammen, denn im Unterschied zum Schrein der Inari, der von zwei identischen Fuchsfiguren bewacht wurde, war dieses torii von zwei riesigen schwarzen oni flankiert. Sie standen zu beiden Seiten des torii auf einem Sockel, starrten mit zu grässlichen Grimassen verzerrten Gesichtern und gebleckten Stoßzähnen auf die Besucher und hielten einen Speer im muskelbepackten Arm. 

			Eine vierköpfige Familie spazierte an ihnen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.

			»Ist das gruselig«, meinte Kenny. »Ziemliches Kontrastprogramm zu den Füchsen, was? Wieso fürchtet sich eigentlich niemand vor ihnen?«

			»Du da, Junge!«, sagte plötzlich einer der onis mit donnernder Stimme. »Du bist hier nicht willkommen. Scher dich fort oder du bekommst meinen Zorn zu spüren.«

			Kiyomi trat vor. »Du bekommst meinen Zorn zu spüren?«, äffte sie ihn nach. »Ist das alles, was du draufhast?«

			Als der andere oni von seinem Sockel sprang, bebte die Erde unter seinen Füßen. Er schwang seinen Speer und richtete die Spitze auf Kiyomis Herz.

			»Wir kennen dich, kleines Mädchen. Niemand betritt das Haus unseres Meisters, es sei denn, sie kommen zuerst an uns vorbei.«

			»Hau ab!«, knurrte Kiyomi. »Kuromori-san verschwendet seine Zeit nicht mit Versagern wie euch. Er will zum Obermacker, die Typen, die die Klos putzen, interessieren ihn nicht.«

			»Du wagst es, so mit uns zu sprechen?«, brüllte der oni. Er hatte sein Gesicht so dicht an Kiyomis herangebracht und schrie so laut, dass ihre Haare flatterten.

			»Sag deinem Meister, Kuromori-san ist gekommen, um Kusanagi zurückzufordern.« Sie wirkte gefasst und schien von dem nach Fäulnis stinkenden Atem des Ungeheuers vollkommen unbeeindruckt. »Und sollte er sich weiterhin hinter euch Gorillababys verstecken, müssen wir davon ausgehen, dass er Angst hat.«

			»Was?«

			»Du hast schon richtig gehört. Und jetzt los! Geh und sag es ihm. Er soll uns ja nicht warten lassen.«

			Die beiden oni wechselten einen Blick, zuckten mit den Schultern, und einer von ihnen stampfte davon.

			Ein paar Minuten später war er wieder da. »Mein Meister erwartet euch. Folgt mir.«

			Sie gingen unter dem torii hindurch und gelangten in einen Innenhof. Dort stiegen sie die Treppe zu einem prachtvollen rot-weiß gestrichenen Turmtor mit schwarzem Dach hinauf. Das Tor führte in einen überdachten Korridor, der um den honden, das innerste Heiligtum, herumlief: das mit Zwillingsdächern versehene Haus des Kriegsgottes Hachiman.

			Die beiden Flügel der Eingangstür schwangen von selbst auf, schwarzer eiskalter Nebel quoll über die Schwelle und schlängelte sich um die Knöchel der Besucher.

			Der oni verneigte sich so tief, dass seine Hörner über die Treppe vor dem Eingang schabten. »Meister, Eure Gäste sind hier.«

			Kenny schluckte. Er musste sich dazu zwingen, seine Füße in Bewegung zu setzen, die Stufen hinaufzusteigen und das stockfinstere Haus zu betreten. Kiyomi folgte ihm. 

			Sie waren kaum über die Schwelle getreten, als die Tür hinter ihnen dröhnend zuschlug und ein schallendes Echo durch den Raum sandte. In Kennys Ohren klang es, als wäre er in einer Gruft lebendig begraben worden.

			»Kuromori«, dröhnte eine Stimme durch die Finsternis. »Habe ich dir nicht befohlen, niemals zurückzukehren?«

			»Äh, das war ein anderer Kuromori.« In der höhlenartigen Dunkelheit verlor sich Kennys Stimme wie in einem Schlund.

			»Tritt näher, Kind, damit ich deiner gewahr werden kann.«

			Als Kenny einen Schritt nach vorne machte, spürte er deutlich, wie ein anderer Verstand in ihn eindrang und seinen erforschte.

			»Ah! Der Spross meines Feindes hat einen Sohn geboren und jetzt kommt dieses Kind, um sein ihm von Geburt an zustehendes Recht einzufordern«, polterte die Stimme. »Dein Großvater hat mir Kusanagi vermacht. Es ist mein Schwert.«

			»Mein Großvater hat Ihnen das Schwert überlassen, damit Sie es in Gewahrsam nehmen«, erwiderte Kenny. »Nicht, damit Sie es behalten.«

			Hachimans Gelächter erschütterte den Raum wie lautes Donnergrollen. »Das Schwert von Amaterasu ist dort, wo es hingehört. In den Händen eines Gottes.«

			Kenny schloss die Augen, konzentrierte sich auf sein ki und stellte sich eine Flutlichtanlage vor. Im honden tauchte ein schwacher Lichtschimmer auf, der von Sekunde zu Sekunde heller wurde und sich ausbreitete, bis sich die Umrisse einer massigen Gestalt aus der Dunkelheit schälten. Sie schien ihn und Kiyomi turmhoch zu überragen. 

			Wie die beiden oni war auch Hachiman pechschwarz. Seine Augenschlitze leuchteten kobaltblau und sein Körper strotzte vor Kraft. Er trug den silbernen Brustpanzer eines Samurai und seine langen Haare waren im traditionellen chonmage-Stil nach hinten gebunden.

			Sein Anblick war so furchterregend, dass Kenny zurückwich. Seine Knie hatten zu schlottern begonnen, sein Herz raste und er musste all seine Willenskraft aufbringen, um nicht in Panik zu geraten. »Sie wissen genau, warum ich hier bin.«

			»Sag mir, Kind, weißt du überhaupt, wer ich bin?«, donnerte Hachiman.

			»Sie sind Hachiman, der Gott des Krieges.«

			»Ich bin der Gott der Krieger, Kuromori. Ich bin auch der Hüter dieses Landes. Während Inari ihre Netze weit auswirft und alles Leben auf der Welt umfängt, bin ich allein meinem Volk zu Treue verpflichtet.«

			»Ich bin hier, um das Schwert zu holen«, versuchte Kenny es noch einmal.

			»Wozu, Kuromori? Welchen Nutzen verspricht sich ein gaijin von einer so edlen und mächtigen Waffe?«

			»Ich muss Ihren Hausdrachen Namazu aufhalten, bevor er Millionen von Menschen tötet.«

			»Keine Menschen, Kuromori. Gaijin. Außenseiter. Fremde. Ihr Leben ist ohne Bedeutung.«

			»Das gibt Ihnen noch lange kein Recht, sie zu töten. Sie haben Ihnen nichts getan.«

			»Da irrst du, Kuromori. Ich verstehe etwas von Krieg, und es gereicht niemandem zur Ehre, dem bereits Besiegten zusätzliches Leid zuzufügen.«

			»Hören Sie, ich bin nicht hier, um mich über Recht und Unrecht einer Sache zu streiten, die vor siebzig Jahren passiert ist. Das war eine andere Generation, eine andere Zeit.«

			Hachimans Gesichtszüge verfinsterten sich vor Ärger. »Ein feiger Angriff zwang mein Volk, sich zu ergeben und Schande auf sich zu laden. Zum ersten Mal in der Geschichte wurde meinen Kriegern eine Niederlage bereitet. Als ihr Hüter habe auch ich versagt und musste zur Bestrafung Zeuge ihrer Demütigung werden. Dieser Schandfleck lässt sich nur mit dem Blut der Feinde wegwaschen.«

			»Aber das ist doch alles längst vorbei!« Kenny wurde jetzt auch wütend. »Amerika hat Japan beim Wiederaufbau geholfen. Heute sind unsere beiden Länder befreundet.«

			»Befreundet?«, schnappte Hachiman. »Dein Volk hat keine Freunde. Es hat nur Untertanen, die seine Befehle ausführen. Ihr habt aus meinem Volk von Kriegern eine Herde blökender Schafe gemacht.«

			»Okay«, seufzte Kenny. »So kommen wir nicht weiter. Ich brauche das Schwert Kusanagi.«

			Hachiman neigte sich näher an ihn heran. »Ich liefere das Schwert nicht aus, Kuromori, weder dir noch sonst jemandem.«

			»Dann fordere ich Sie zum Duell. Dem Sieger soll das Schwert gehören.«

			Hachiman fixierte Kenny mit seinen leuchtenden Augen. »Dafür, dass du noch so jung bist, bist du sehr mutig, kleiner Kuromori. Ich nehme die Herausforderung an. Lass uns kämpfen – auf Leben und Tod.«
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			Mit einem Winken seiner mächtigen Arme tauchte Hachiman das Innere des honden in helles Licht. An den Wänden wurde ein ganzes Arsenal an mittelalterlichen Waffen sichtbar: Schwerter, Schilde, Knüppel, Stöcke, Lanzen, Äxte, Flegel, Peitschen, Ketten, Dolche, Messer, Hämmer, Speere, Pfeile und noch etliche mehr, die Kenny noch nie gesehen hatte. In der Mitte der großen Halle befand sich eine erhöhte rechteckige Plattform. 

			Hachiman ging in die Mitte der Arena und wies mit einer ausholenden Geste auf das Waffenarsenal. »Kuromori, wähle deine Waffe.«

			Kenny stieg auf die Plattform. Als er vor den Gott trat, schlug sein Herz so heftig, dass er Ohrensausen davon bekam. 

			»Nur damit ich das richtig verstehe«, krächzte er und räusperte sich. »Als Herausforderer habe ich das Recht, die Waffe zu wählen?«

			»So ist es«, antwortete Hachiman. »Aber ich warne dich, Kuromori, ich beherrsche die Kunst jeder dieser Waffen.«

			»Und er kann deine Gedanken lesen«, flüsterte Kiyomi vom Rand der Plattform aus.

			Kenny nahm das Arsenal an den Wänden in Augenschein. Sobald sein Blick auf einer bestimmten Waffe lag, spürte er Hachiman in seinem Kopf.

			»Okay«, sagte Kenny, nachdem er sich einmal im Kreis gedreht hatte. »Ich habe meine Wahl getroffen.«

			Hachiman knackte vor Erwartung mit den Fingerknöcheln. »Und die wäre?«

			Kenny verbarg seine Hände hinter dem Rücken. »Die hier.« Er hielt ihm seine Mandroid-Karten hin.

			»Was? Das verstößt gegen die Regeln«, sagte Hachiman erbost.

			»Es ist ein Kartenspiel«, erwiderte Kenny. »Ein Wettkampf. Der Bessere gewinnt. Sie haben selbst gesagt, ich darf wählen.«

			Hachiman stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Wohlan denn«, knurrte er.

			Kenny spürte den Gott wieder in seinem Kopf.

			»Ich habe die Regeln verstanden«, sagte Hachiman.

			»Noch etwas«, warf Kenny rasch ein. »Damit kein Verdacht aufkommt, einer von uns könnte mogeln, soll meine Dienerin die Karten mischen.«

			Kiyomi blinzelte vor Überraschung.

			»Einverstanden«, sagte Hachiman. »Das Mädchen mischt die Karten.«

			Der Gott ging in die Hocke und kam mit gespreizten Oberschenkeln auf den Fersen zu sitzen. Kenny setzte sich ihm gegenüber im Schneidersitz hin.

			Kiyomi mischte die Karten, teilte sie in zwei Stapel, bildete eine Brücke und mischte sie noch einmal, dann legte sie den Stapel zum Abheben hin.

			»Mach es wie im Zug«, flüsterte Kenny ihr zu.

			Sie teilte jeweils sieben Karten aus, legte den Stapel ab und zog sich zurück. Kenny streckte die Hand nach seinen Karten aus.

			»Halt!«, befahl Hachiman.

			Kenny erstarrte. 

			Hachiman nahm sich Kennys Karten und gab ihm seine. Beide nahmen ihre Karten auf und musterten sie.

			»Ich gewinne!«, erklärte Hachiman mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht. Er warf eine Karte hin. »Power Boost, ich darf drei Karten ziehen«, sagte er und nahm sie vom Stapel.

			Kenny sank in sich zusammen.

			Jetzt legte Hachiman seine neun Karten der Reihe nach ab. »Elektrische Entladung, du verlierst drei Powerpunkte. Napalmbombe, du verlierst fünf Rüstungspunkte. NATO-Luftangriff, du verlierst vier Rüstungspunkte. Satellitenangriff aus dem All, du verlierst noch einmal vier. Ionenkanone, du verlierst sechs Powerpunkte. Laserschwert, und noch einmal drei von der Rüstung. Streubombe, zwei Punkte weniger. Plasmagranate, drei. Und schließlich Computervirus, leg zwei Karten ab. Der Sieg ist mein.«

			»Scheiße, Mann!«, stieß Kenny mit einem vernichtenden Blick auf Kiyomi hervor. »Sie haben nicht zufällig eine Senkgrube im Ärmel, die Sie nicht ausgespielt haben? So ein Mist!« Er schleuderte zwei Karten weg und hatte jetzt nur noch fünf.

			»Du bist tot, Kuromori«, grollte Hachiman. »In jeder Hinsicht. Du hast keine Rüstung mehr und deine Powerpunkte sind vernichtet. Dein Leben gehört mir.«

			Kenny blickte auf die fünf Karten in seiner Hand und ordnete sie neu. »Da könnten Sie Recht haben«, sagte er. »Andererseits …« Er spielte einen Fusionsreaktor aus. »Drei Karten für mich.« Er zog die Karten und hatte jetzt wieder sieben. »Ich setze meinen Kraftfeldgenerator gegen Ihre Napalmbombe ein. Dafür bekomme ich fünf Rüstungspunkte zurück. Und wenn ich meine Nanotech-Biorüstung mit einem Trip zum Baikonur-Kosmodrom für ein Refit kombiniere, gewinne ich noch einmal zehn Rüstungspunkte zurück, richtig?«

			»Was, wieso …?«, knurrte Hachiman. »Was tust du da?«

			»Ein System-Reboot sollte das Virus erledigen, dafür bekomme ich zwei Karten.« Er hob zwei ab. »Und wenn ich jetzt einen Powerhandschuh mit einem Raketenschlag kombiniere, ist Ihr Brustharnisch im Eimer. So, jetzt noch ein elektromagnetischer Puls, damit fahre ich Ihren Bordcomputer herunter. Und wenn ich alle meine Reservebatterien entlade und die Energie in die Plasmakanone verlagere, und Sie ohne Rückendeckung und im wahrsten Sinne des Wortes aufgeblättert daliegen …« – Kenny rechnete es schnell durch – »dann würde ich sagen, dass Sie am Arsch sind.«

			»Yatta!«, schrie Kiyomi. Sie machte einen Satz in die Luft und vollführte einen Schattenboxkampf.

			»Niederträchtiger Verrat!«, brüllte Hachiman und stand auf. »Kuromori, du bist ein Falschspieler!«

			»Das ist nicht wahr!«, schrie Kenny ihn empört an. »Ich habe nicht gemogelt. Wenn es so wäre, wüssten Sie es.«

			Hachimans Augen leuchteten noch heller und Kenny spürte erneut, wie der Gott in sein Hirn eindrang.

			»Das warst du!« Hachiman richtete einen anklagenden Finger auf Kiyomi. 

			»Ich hab nicht mitgespielt, okay?«, erwiderte Kiyomi. »Ihr wart einverstanden, gegen Ken-chan zu spielen. Er hat Euch besiegt und er hat nicht gemogelt.«

			Hachiman rastete aus. Kenny warf sich der Länge nach hin und schützte seinen Kopf mit den Händen, während der Kriegsgott durch den Raum tobte, rasend vor Wut die Waffen von den Wänden riss, sie zu Boden schleuderte, auf ihnen herumtrampelte und sie mit bloßen Händen zu Kleinholz verarbeitete.

			»Alle diese Waffen!«, schrie er. »Nutzloser alter Plunder. Wertlos gegen diesen Jungen!« Schließlich richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf. »Kuromori, dieses Mal hast du mich überlistet. Da ich die Herausforderung zu deinen Bedingungen annahm, gebietet es meine Ehre, den Ausgang anzuerkennen, und sei er noch so betrügerisch errungen. Bete, dass wir uns nie wieder begegnen.«

			Kenny stand auf und wischte sich den Staub von den Kleidern. Er räusperte sich. »Das Schwert, wenn Sie so freundlich wären.«

			»Inari hat ihren Ritter gut gewählt.« Hachiman streckte die offene Hand aus. Aus seiner Handfläche stieg ein golden schimmerndes Licht, und dann lag eine uralte, schartige und mit Rostflecken übersäte Klinge in seiner Hand.

			»Nimm es!«, knurrte Hachiman. »Und jetzt scher dich fort für alle Ewigkeit.«

			Kenny schaffte es bis zu dem torii an der steilen Treppe, die zur Brücke hinunterführte, ehe das Schlottern in seinen Knien seinen ganzen Körper erfasste und er nicht mehr weiterkonnte. 

			»Ken-chan, alles in Ordnung?«, fragte Kiyomi.

			»Mir ist nur ein bisschen schwindlig.«

			»Setz dich hin. Das muss der Schock sein.«

			Kennys Knie knickten ein. Er setzte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken an eine der Säulen. Kiyomi ging hinter ihm in die Hocke und massierte ihm die Schultern. 

			»Und?«, fragte sie. »Schon besser?«

			»Ja, viel besser.«

			»Du warst echt hammermäßig da drin«, sagte Kiyomi.

			»Zum Glück hast du im Zug nicht zugegeben, dass du gemogelt hast. Da ich es nicht wusste, konnte er es auch nicht wissen.« Er blickte auf das rostige Schwert in seiner Hand. »Trotzdem: Was für ein Aufwand für so einen Schrott.« Er klopfte damit auf den Boden. »Woher wissen wir überhaupt, dass es das echte Himmelsschwert ist? Und dass uns Hachiman keine Fälschung untergejubelt hat?«

			Kiyomi zuckte die Achseln. »Es muss das echte sein. Hachiman würde niemals die Schande auf sich laden, sein Wort nicht gehalten zu haben. Probier es aus. Wenn es kaputtgeht, hat er uns betrogen. Wenn nicht, ist es echt.«

			»Ja, gute Idee.«

			Kenny stand auf und ging zu einem Ahornbaum. »Bereit?«, fragte er Kiyomi. 

			Sie hielt einen Daumen hoch. 

			Kenny schwang das Schwert und zielte auf den gebogenen Stamm. Um den Baum zu schonen und sich nicht das Handgelenk zu verstauchen, schlug er nur leicht zu. 

			Seine Sorge war unbegründet: Das Schwert glitt durch den dicken Stamm wie durch eine Spinnwebe.

			»Oh, Scheiße!«

			Kenny sah hilflos zu, wie der Baum mit einem lauten Knacken umkippte und seine Krone krachend aufschlug. 

			Während er noch fassungslos auf den gefällten Baum starrte, fuhr ein unerträgliches Stechen durch seinen Arm und in seinem Kopf brüllte eine Stimme: Wer wagt es, Kusanagi zu wecken? 

			Als Kiyomi sah, wie Kenny sich vor Schmerz krümmte und nach vorne fiel, rannte sie zu ihm hin. Den großen Schatten, der sich über sie senkte, bemerkte sie erst, als es schon zu spät war.
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			Als Kenny blinzelnd die Augen öffnete, herrschte vollkommene Finsternis. Normalerweise würde er wenigstens seinen eigenen Atem oder ein Rauschen in den Ohren hören, aber das Schwarz war so undurchdringlich, dass es selbst diese Geräusche verschluckte.

			Ich frage noch einmal: Wer wagt es, Kusanagis Schlaf zu stören?, ertönte wieder die Stimme in Kennys Kopf. Sie klang monoton und nicht menschlich.

			»Ähm, das wäre dann wohl ich«, murmelte Kenny.

			Und wer ist ich? Was bist du, Gott oder Mann?

			»Eindeutig Mann. Also, beinahe.«

			Ein Junge? 

			Bildete er sich das ein oder klang die Stimme auf einmal belustigt?

			»Ja. Ich heiße Kenny Blackwood. Ich meine, Kuromori. Deshalb …«

			Kuromori? Bist du das?

			»Ja, also, nein. Ich bin ein anderer Kuromori. Nicht der, an den Sie wahrscheinlich denken.«

			Kuromori war einst mein Meister. Was bist du für ihn?

			»Ich bin sein Enkel, Kenny.«

			Wie viele Jahre zählst du, Kind?

			»Fünfzehn. Ich bin fünfzehn Jahre alt.«

			Ist das wahr? Sag mir, wie ein Junge in den Besitz einer Waffe gelangt, die den Göttern ebenbürtig ist.

			»Das ist eine lange Geschichte. Ich habe das Schwert gewonnen – von Hachiman, dem Gott des Krieges.«

			Es dauerte eine Weile, bis die Stimme weitersprach. Du, ein Kind von fünfzehn Jahren, hast den Kriegsgott Hachiman im Kampf besiegt und als Belohnung Kusanagi gefordert?

			»Ja.«

			Warum?

			»Wegen diesem Drachen. Er löst Erdbeben aus, und wenn ich es nicht verhindere, wird er ein so gewaltiges Beben verursachen, dass Millionen von Menschen sterben werden. Deshalb brauche ich das Schwert.«

			Namazu ist erwacht?

			»Ja. Kennen Sie ihn?«

			Mein alter Feind regt sich also wieder. Und du, welche Absichten verfolgst du sonst noch mit dem Schwert?

			»Absichten? Keine. Ich will das nur hinter mich bringen und dann wieder nach Hause.«

			Du möchtest die mächtigste Waffe dieses Landes also nur besitzen, um andere zu retten? Du begehrst seine Macht nicht für deine eigenen Zwecke?

			»Nein, eigentlich nicht.«

			Wieder herrschte eine Zeit lang Stille, ehe die Stimme weitersprach. Ich sehe, dass du die Wahrheit sagst, junger Kuromori. Du hast das Herz eines Kriegers, die Seele eines Priesters und den Verstand eines Weisen. Einen Meister wie dich hatte ich noch nie. Wohlan, ich werde dir dienen und mit dir kommen. Wenn du mich brauchst, musst du mich nur rufen.

			Kenny war noch immer völlig verwirrt. »Äh, danke. Darf ich Sie etwas fragen? Wer sind Sie? Und wo bin ich?«

			Ich bin Kusanagi, das Himmelsschwert, und du liegst im Schlaf. Ich wecke dich – jetzt.

			Kenny schlug die Augen auf und erblickte eine Ameise, die direkt vor seiner Nase einen Grashalm hochkletterte. Er lag neben dem gefällten Ahornbaum mit dem Gesicht im Gras, seine Arme waren nach hinten verrenkt und die Hände mit einem Seil gefesselt, das auf seiner Haut brannte. An der korallenroten Färbung des Himmels erkannte er, dass die Sonne bereits unterging. Er wälzte sich auf die Seite, um sich umzublicken, und erschrak dabei zu Tode.

			Kiyomi lag neben dem großen torii ausgestreckt im Gras, das sich dunkel verfärbt hatte. Die überall verstreuten Felsbrocken und entwurzelten Bäume zeugten von einem heftigen Kampf. Neben ihrer leblosen Gestalt wachte Taro, der riesige rote oni, dem Kenny vor acht Tagen auf dem Flughafen begegnet war.

			Sato saß neben Kenny. Er hatte eine Zeitung aufgeschlagen und löste ein Sudoku. Jetzt faltete er sie zusammen, steckte sie weg und rückte seine Sonnenbrille zurecht.

			»Kenneth Blackwood, du bist wach«, sagte er förmlich. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

			Kenny zerrte an seinen Fesseln.

			»Bitte lass das«, sagte Sato. »Du tust dir nur weh.«

			»Oh, nicht nur mir«, presste Kenny zwischen zusammengepressten Lippen hervor. 

			Er konzentrierte sich, spürte, wie das Seil um seine Handgelenke Risse bekam und sich auflöste. Im nächsten Moment war er auf den Beinen.

			Sato stand auf und klopfte den Staub von seiner teuren Hose. »Du schaffst das ohne kata?«, sagte er trocken. »Ich bin beeindruckt. Du hast in der kurzen Zeit viel dazugelernt.«

			Kennys zorniger Blick lag auf Taro. »Weg da!«, fuhr er ihn an. »Ich schwöre, wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast, dann …«

			»Kenneth, ich bitte dich.«

			»Mein Name ist Kuromori, merken Sie sich das!«

			»Du bist in keiner Lage, um Drohungen auszusprechen.« Er deutete auf Kiyomi. »Harashima-san ist unverletzt. Ich musste sie ruhigstellen, damit wir uns ungestört unterhalten können.«

			»Was wollen Sie?«

			Sato zupfte seine Manschetten zurecht. »Das, was ich immer schon wollte: das Schwert, wenn ich bitten darf. Kusanagi ist eine Kostbarkeit, die dem japanischen Volk gehört. Es war viel zu lange verschwunden. Ich verlange es zurück.«

			»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich es haben könnte?«

			»Weil ich dich beschattet habe, Kenneth Blackwood.« Sato tippte mit dem Finger auf seine Sonnenbrille. »Ich beobachtete dich dabei, wie du dem oni in den honden gefolgt bist. Danach bist du mit einem Schwert herausgekommen. Ich weiß es also. Gib es mir und niemandem geschieht ein Leid.«

			»Nur über meine Leiche.« Kenny konzentrierte sich und rief nach Kusanagi. 

			Das Schwert tauchte schimmernd in seiner Hand auf. Es war jetzt nicht mehr verrostet und voller Scharten, sondern eine glänzende Klinge, von der ein Leuchten ausging wie von der aufgehenden Sonne.

			Sato blinzelte. »Wenn du darauf bestehst.« Seine rechte Hand zeichnete etwas in die Luft, während seine Linke auf Kenny zeigte. Es knisterte kurz und dann schoss ein Blitz auf ihn zu. 

			Das Schwert in Kennys Hand fuhr nach oben und drehte sich, um den Blitz abzuwehren. Die Energie wurde prasselnd umgeleitet, traf auf eine der steinernen Laternen und zersprengte sie zu Staub, der wie ein Nieselregen zu Boden fiel.

			»Boah!«, stieß Kenny hervor. Seine Hand kribbelte.  »Vergessen Sie es. Sie kriegen das Schwert nicht.«

			»Ganz wie der Großvater«, sagte Sato. »Andere zu bestehlen, scheint in der Familie zu liegen.« Er gestikulierte und schleuderte einen Feuerball in Kennys Richtung.

			»Ich stehle es nicht!«, rief Kenny, während das Schwert nach unten fuhr, durch den Feuerball schnitt und die zwei Hälften in den gefällten Ahornbaum beförderte. »Ich benutze es, um anderen Menschen zu helfen. Wissen Sie überhaupt, was passieren wird?«

			»Mein Befehl lautet, das Schwert zu finden und in sicheren Gewahrsam zu bringen«, antwortete Sato, während er sich seinen nächsten Angriff überlegte.

			»Wer will es haben? Und sicherer Gewahrsam für wen? Von wem bekommen Sie Ihre Befehle? Und wozu?«

			»Das geht dich nichts an.«

			Plötzlich ging Kenny ein Licht auf. »Sie haben keine Ahnung! Die haben Ihnen nichts erzählt, nicht wahr?«

			»Was erzählt?«, fragte Sato, über dessen Hände kleine Energiewellen liefen.

			»Lassen Sie mich raten: Sie haben bis morgen Zeit, das Schwert zu finden. Richtig?«

			Sato ließ sich nichts anmerken, aber Kenny entging nicht, dass Taro ihm den Kopf zuwandte.

			»Haben Sie sich nicht gefragt, warum das Schwert nach über siebzig Jahren plötzlich zu einem bestimmten Zeitpunkt wiedergefunden werden muss? Ich sage Ihnen warum: Weil Ihre Leute es aus dem Weg schaffen wollen. Und zwar vor morgen.«

			»Was ist morgen?«, knurrte Taro. »Was geschieht da?«

			»Das ist ein Trick, fall nicht darauf herein«, fuhr Sato ihn an.

			»Morgen werden die Mistkerle, für die Sie arbeiten, den Drachen Namazu dazu benutzen, in Amerika Millionen von Menschen zu töten.«

			»Das … ist unmöglich …«, sagte Sato so leise, dass er kaum zu hören war. Die knisternde Energie an seinen Händen löste sich auf.

			Kiyomi rührte sich stöhnend. »Ken-chan?«, sagte sie. Als sie Taro über sich erblickte, schob sie sich mit den Beinen strampelnd von ihm weg. »Hau ab, du Freak, oder ich reiß dich in Stücke!«

			»Kiyomi, nicht!«, rief Kenny.

			Sato wandte Kiyomi sein Gesicht zu. »Harashima-san«, sagte er. »Bitte halte deine Wut zur Abwechslung einmal im Zaum. Die Vernunft kann sich nur dann Gehör verschaffen, wenn Stille herrscht.«

			»Verstehen Sie jetzt?«, sagte Kenny. »Deshalb hat mich mein Großvater hierhergeschickt. Und deshalb sollen Sie das Schwert wiederfinden. Diese Leute benutzen Sie nur.«

			»Gib mir das Schwert und ich bringe es in Sicherheit.«

			»Niemals! Kusanagi und ich haben einen Auftrag. Sie können uns dabei helfen oder Ihr Gewissen mit Millionen von Toten belasten. Sie haben die Wahl.«

			»Ich habe meine Befehle«, entgegnete Sato, er klang jedoch nicht mehr so überzeugt.

			»Ohne mich«, erklärte plötzlich Taro und machte einen Schritt zurück. Er streckte Kiyomi die Hand hin. 

			Sie zögerte kurz, bevor sie sie ergriff, dann half er ihr auf die Beine.

			»Behaupten Sie einfach, wir sind Ihnen entwischt«, schlug Kenny vor. »Übermorgen spielt es ohnehin keine Rolle mehr.«

			Sato wechselte einen Blick mit Taro. Zwischen den beiden schien eine Art stummer Dialog abzulaufen.

			»Kenneth Blackwood …«, sagte Sato. »Ken-san … das Schwert hat dich als seinen Meister anerkannt, daher kann ich es dir nicht wegnehmen und dich auch nicht daran hindern, dass du es mitnimmst. Aber ich habe meine Befehle …«

			»So wie Ihr Freund, aber er ist bereit, sich nicht daran zu halten.«

			»Sir«, sagte Taro. »Die Prophezeiung … Der Erbe Kuromoris ist kraft seiner Geburt in den Besitz des Schwerts gelangt. Wir können uns den Göttern nicht widersetzen.«

			»Ich möchte nicht mit Ihnen kämpfen«, sagte Kenny an Sato gewandt. »Sie sind nicht mein Feind.«

			Sato nickte. »Du hast vierundzwanzig Stunden. Wenn es stimmt, was du sagst, ist die Suche danach zu Ende. Wenn nicht, finde ich dich.« Er verneigte sich und wandte sich dann an Kiyomi. »Kiyomi-chan«, sagte er und verneigte sich auch vor ihr. »Aus meiner Sicht sind wir jetzt quitt.«

			Kiyomi lächelte. »Ojisan«, sagte sie und verneigte sich tief. »Ich richte Dad aus, dass es Euch gut geht.«

			Sato wandte sich jetzt wieder an Kenny. »Ken-san, ich arbeite für Akamatsu. Ich wünsche dir Glück.«

			»Seid vorsichtig!«, fügte Taro hinzu.

			»Noch etwas«, sagte Sato. »Sie haben deinen Vater.«

			»Nein!« Kenny kippte nach vorne, als wäre er in den Bauch geboxt worden.

			»Es tut mir leid«, sagte Sato. »Mein Befehl lautete, ihn zu verhaften. Ich hätte wissen müssen, dass sie ihn gegen dich verwenden würden.«

			Kenny starrte Sato an. »Wie? Was haben sie mit ihm vor? Wo ist er?«

			»Das weiß ich nicht. Aber ich vermute, sie werden dir sein Leben im Tausch für das Schwert anbieten.«

			Kenny wartete, bis Sato und Taro die Treppe hinunter verschwunden waren, ehe er Kiyomi fragte: »Was sollte das? Das Verbeugen und die Nachricht für deinen Vater?«

			Kiyomi seufzte. »Wusstest du das nicht? Sato-san ist der jüngere Bruder meines Vaters, also mein Onkel.«
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			»Wo ist das Schwert?«, fragte Kiyomi, während sie zum Ausgang des Hachiman-Schreins eilten.

			»Äh, das klingt sicher verrückt, aber ich glaube, es ist in mir drin.«

			Sie hielt kurz an, runzelte die Stirn und zuckte schließlich mit den Schultern. »Egal. Wir haben das Schwert, wir haben dich und noch einen halben Tag, um herauszufinden, wo Namazu ist und wie wir dich zu ihm bringen können, bevor er sein Ding durchzieht.«

			»Du hast etwas vergessen«, erwiderte Kenny scharf. »Meinen Vater.«

			Kiyomi legte ihre Hand auf seinen Arm. »Nein, das habe ich nicht, aber zuerst müssen wir den Termin einhalten.«

			»Danach ist es vielleicht zu spät.«

			»Das wissen wir nicht. Aber wenn wir jetzt vom Kurs abkommen, wird es für Millionen von Menschen zu spät sein«, sagte Kiyomi. »Die Prophezeiung …«

			»Scheiß auf die Prophezeiung!« Kenny riss sich los und biss die Zähne zusammen. »Fang nicht damit an, okay? Ich will von diesem Mist nichts hören, wenn mein Dad damit gemeint ist.«

			»In Ordnung, Kenny«, sagte Kiyomi sanft. »Ich hab’s verstanden.«

			»Wo ist dieser Namazu?«, fragte Kenny immer noch gereizt.

			»Das wissen wir noch nicht. Dad, Genkuro-sensei und dein Großvater arbeiten daran.«

			»Und wie soll das gehen? Mein Opa sitzt am anderen Ende der Welt.«

			»Ja, aber er steht immer noch im Kontakt mit Inari und außerdem ist er mit allen möglichen Leuten in Japan, England und Amerika gut vernetzt.«

			»Und trotzdem kennt niemand das Versteck des Drachen? Das gibt’s doch nicht!«

			Sie hatten den Schrein verlassen und überquerten den mittlerweile leeren Parkplatz. Kiyomi hatte eine Telefonzelle entdeckt und beschloss, daheim anzurufen.

			»Hast du nicht gesagt, keine Telefonate?« Kenny quetschte sich neben sie in die Zelle. »Dass sie zu riskant seien, weil man uns so aufspüren könnte?«

			»Ja, aber darum können wir uns jetzt nicht mehr kümmern. Außerdem wissen sie längst Bescheid und in ein paar Stunden ist die Kacke sowieso am Dampfen.« Sie wählte eine Nummer und lauschte dem Brummen am anderen Ende der Leitung, bis Oyama abhob. Sie wechselte rasch ein paar Worte mit ihm und dann sprach sie mit ihrem Vater. Auf Japanisch.

			Kenny verließ die Telefonzelle, stopfte die Hände in seine Hosentaschen und pfiff leise vor sich hin. Er blickte sich auf dem verlassenen Parkplatz um und fing an, ungeduldig auf und ab zu gehen. 

			Die warme Abendluft war vom Zirpen der Grillen und dem leisen Quaken der Frösche erfüllt, doch plötzlich und ohne jede Vorwarnung bekam er eine Gänsehaut, so als hätte jemand eine Kühlschranktür geöffnet. Ebenso plötzlich verstummten alle Geräusche und machten einer gespenstischen Stille Platz. Und wie von Geisterhand wurde jetzt auch noch die Straßenbeleuchtung immer schwächer.

			In der Telefonzelle begann Kiyomi lautstark zu fluchen und hieb auf den Telefonhörer ein. »Hallo? Hallo? So ein Mistding!« Sie hängte auf und kam wieder raus. »Komisch, die Leitung war plötzlich unterbrochen. Ich muss …« Als ihr Blick an Kenny vorbeiging, riss sie die Augen auf und griff nach seiner Hand. »Wir haben Besuch.«

			Aus allen Richtungen schwebten gespenstisch aussehende, weiß schimmernde Roben auf sie zu. Die Schemen waren vollkommen lautlos und kamen langsam näher, bis Kenny und Kiyomi ihre langen verfilzten Haare und die hohläugigen Gesichter mit den eingesunkenen Wangen ausmachen konnten.

			»Yurei«, hauchte Kiyomi. »Hunderte von ihnen.«

			Die Gespenster fluteten wie eine Nebelwand über den Parkplatz, schwärmten an den Rändern aus und bildeten einen schimmernden Wall um ihn herum.

			»Wir sind umzingelt«, flüsterte Kenny.

			Die yurei wurden immer zahlreicher, drängten heran und streckten die Hände nach ihnen aus.

			»Die sind doch harmlos, oder?«, fragte Kenny.

			»Wenn sie dich berühren, steht dein Herz still, und dann reißen sie dir die Seele heraus.«

			»Dann sollten wir sie uns lieber vom Leib halten.« Kenny ging in sich, suchte den stillen Ort, an dem er mit Kusanagi gesprochen hatte, und rief nach ihm. Als das Schwert schimmernd in seiner Hand erschien, schwang er es auf einen der yurei, dessen knöcherne Greisenhand drauf und dran war, Kiyomi zu berühren.

			Zu Kennys Überraschung stieß das Schwert auf Widerstand, so als hätte der Geist einen Körper. Als die Klinge durch ihn hindurchging, stieß der yurei einen Schrei aus und hatte sich im nächsten Augenblick in Luft aufgelöst.

			Beim Anblick des Schwerts wichen die anderen yurei zurück. Es bockte in Kennys Hand und zerrte ihn zu den am nächsten schwebenden yurei, als würde es von einem starken Magneten angezogen.

			Kuromoriiii, heulte einer von ihnen in seinem Kopf. Gib uns Friiieden!

			»Wer? Ich?« Kenny hielt das widerspenstige Schwert mit beiden Händen fest. »Ihr seid doch diejenigen, die Ärger machen.«

			Schick uns auf den Weg oder räche uns, sagte er. Befreie uns.

			»Rächen? Wofür? Und warum gerade ich? Wie soll ich euch befreien?«

			Die ätherische Horde schwang wie ein Vorhang hin und her. Rache an jenen, die uns verhungern ließen. An jenen, die uns erfrieren ließen. An jenen, die unsere Schätze stahlen.

			Das Schwert streckte sich immer noch nach den yurei aus und zog mittlerweile mit einer solchen Kraft, dass Kennys Füße ins Rutschen gerieten. 

			»Kiyomi! Was soll ich tun?« Die Anstrengung ließ Kennys Arme zittern. »Es will zu ihnen.«

			»Vielleicht solltest du es lassen«, erwiderte Kiyomi. »Mal sehen, was es will.«

			»Bist du verrückt? Und wenn es wegfliegt und nicht mehr zurückkommt? Es ist sehr eigenwillig.«

			»Dann hat es vielleicht einen Plan – im Unterschied zu uns.«

			Kennys Finger am Schwertgriff wurden immer schwächer. »Okay, Kusanagi, mach, was du willst.« Er ließ los.

			Das Schwert blieb leuchtend in der Luft hängen, dann wurde es heller und heller, bis sein Licht so grell war, dass es blendete. 

			Kenny hob schützend eine Hand vor die Augen, sah jedoch durch seine Finger hindurch, wie die Klinge anfing, im Kreis zu schwingen und dabei immer schneller wurde und vor Energie zu knistern und zu sprühen begann. 

			Plötzlich wurden die yurei, die ihnen am nächsten waren, von dem wirbelnden Schwert wie in das Auge eines Tornados gezogen, wo sie spurlos verschwanden. Hunderte heulende yurei folgten ihnen, gerieten schreiend in den Sog und lösten sich in Luft auf. Das Geschrei verklang, das Licht erlosch und der Parkplatz war wieder leer. Das Schwert fiel zu Boden.

			»Wo sind die alle hin?«, flüsterte Kenny.

			Kiyomi blickte schreckerstarrt auf Kusanagi. »Oh Mann, ich hatte ja keine Ahnung …«, sagte sie. »Kein Wunder, dass sich die yokai vor ihm fürchten.«

			»Wovon hattest du keine Ahnung?«

			»Das Schwert ist ein Tor zu yomi.«

			»Und was ist yomi?«

			»Du würdest es die Hölle nennen.«

			Kenny saß auf einer Bank und sah dem schwachen Verkehr auf der Route 10 zu. Seit der Verbannung der yurei waren zwei Stunden vergangen und Kiyomi hatte darauf bestanden, dass sie warteten, bis ihr Vater Hilfe schickte.

			Er war an dem Punkt angelangt, an dem sich seine Orientierungslosigkeit normal anfühlte und ihn nichts mehr überraschen konnte. Selbst der Gedanke, es in den nächsten Stunden mit einem Drachen aufnehmen zu müssen, ließ ihn sonderbar kalt. Ihm war aber auch bewusst, dass es nicht so bleiben würde.

			Beim Klang einer Hupe schrak er zusammen. Eine schwarze Limousine verlangsamte und bog auf den Parkplatz. Der Fahrer stieg aus und verneigte sich vor Kiyomi, die auf ihn zuging. Er trug einen schwarzen Anzug, Lackschuhe und hatte einen für einen Japaner ungewöhnlichen Lockenkopf. Als er die Hintertür aufhielt, trieb Kiyomi Kenny zur Eile an. Sie schob ihn in den Wagen und stieg dann selbst ein.

			Kiyomi wechselte ein paar Worte mit dem Fahrer, der ihr eine dünne Mappe und ein Mobiltelefon nach hinten reichte. Während der Wagen in Richtung Stadt raste, schlug sie die Mappe auf, blätterte sie durch und überflog die Seiten.

			»Kenny, das ist Yoshida«, sagte Kiyomi mit einem Nicken auf den Fahrer, der Kenny mit seiner nur noch aus drei Fingern bestehenden Hand winkte. »Er arbeitet für meinen Vater als … als seine lokale Vertretung. Wir müssen so schnell wie möglich nach Tokio zurück. Yoshida bringt uns so weit es geht, wahrscheinlich bis Nagoya, und von dort fahren wir mit dem Shinkansen weiter.«

			»Und wie lange dauert die Fahrt bis Nagoya?«, fragte Kenny vorsichtig, weil er die Antwort fürchtete.

			»Ungefähr neuneinhalb Stunden.«

			»Aber wenn das Ding um ein Uhr steigen soll, bleiben uns noch knapp fünfzehn Stunden. Wie sollen wir dann rechtzeitig wieder hier sein?«

			Kiyomi seufzte. »Keine Ahnung. Hast du eine bessere Idee?«

			»Vielleicht sagst du mir endlich, wer hinter alldem steckt. Sato hat einen Namen genannt.«

			Kiyomi nickte und reichte Kenny die Mappe. »Tsuneo Akamatsu, Vorstandsvorsitzender von Akamatsu Heavy Industries.«

			Kenny blätterte die in Japanisch verfasste Akte durch, bis er auf ein Schwarz-Weiß-Foto stieß. Es zeigte einen elegant aussehenden älteren Japaner. »Ein Unternehmer?«

			»Ja. Dad lässt ihn schon seit Jahren beschatten. Wie fast alle Anhänger der alten Schule. Soweit wir wissen, ist Akamatsu schon vor Jahren zu Hachiman übergelaufen. Als Gegenleistung hat ihm Hachiman zu Reichtum und Macht verholfen. Er hat ein gewaltiges Konzernimperium aufgebaut und bekommt laufend Regierungsaufträge, vor allem in der Rüstungsindustrie.«

			»Na toll! Wo Namazu versteckt ist, wissen wir trotzdem nicht.«

			Kiyomi hob das Handy auf. »Sie arbeiten daran. Sobald sie etwas wissen, erfahren wir es. Dad hat dafür gesorgt, dass alle in Bereitschaft sind und sofort losschlagen können.«

			»Aber was, wenn das zu lange dauert? Muss ich dann immer noch mit Namazu kämpfen?«

			»Was denkst du, Ken-chan?«

			Kenny sah sie an. »Ich denke, wir haben einen weiten Weg zurückgelegt und eine Menge Ärger gehabt, um dieses Schwert zu finden. Ich denke, ich habe mich von diesen Typen lange genug herumschubsen lassen und dass es jetzt reicht. Außerdem denke ich, dass das Leute sind, die, selbst wenn wir zu spät kommen und es ihnen gelingt, die Westküste zu zerstören, immer noch nicht genug haben und sich das nächste Ziel suchen werden. Ich denke, was auch immer passiert und egal, wie hoch der Preis ist, sie müssen aufgehalten werden.«
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			Kenny döste weg. Als er die Augen wieder aufschlug, befand er sich in einem dichten Tannenwald. Helles Sonnenlicht fiel durch die Äste und erzeugte ein flimmerndes Licht- und Schattenspiel auf dem Waldboden. 

			Kenny hielt nach einem Pfad Ausschau, entdeckte aber keinen. Da er keinen Kompass hatte und den Stand der Sonne durch die Wipfel nicht erkennen konnte, beschloss er, sich an den zur Hälfte von grünem Moos und grauen Flechten bedeckten Baumstämmen zu orientieren. Das musste die dem Regen ausgesetzte Seite sein, und wenn er dieser Richtung folgte, würde er wenigstens nicht im Kreis laufen. Er machte sich auf den Weg und stapfte auf einem weichen, morastigen Boden durch hohes Farnkraut.

			Die Schatten wurden allmählich länger, es fing an, dunkel zu werden. Kenny hatte das Gefühl, schon seit Stunden unterwegs zu sein, ohne dass sich die Landschaft verändert hätte. So als wäre er in dem Wald gefangen.

			Irgendwann wurde es zu dunkel, um weitergehen zu können. Er lehnte sich an einen Baum. Sein Magen knurrte und die Beine taten ihm weh. Er wollte sich gerade hinsetzen, als er zwischen den Bäumen ein bläulich schimmerndes Licht sah.

			Er eilte darauf zu. Es wippte auf und ab, als tanzte es auf einer Welle im Meer, dann ließ es sich fallen und wanderte von ihm fort. Kenny lief ihm hinterher, achtete nicht auf die Zweige, die sein Gesicht zerkratzten, und bahnte sich mithilfe des kleinen Lichts einen Weg durch das Unterholz und Farngestrüpp. 

			Endlich hielt es an und blieb in der Luft hängen, so als würde es auf Kenny warten. Als er völlig außer Atem bei ihm ankam, tat sich mitten im Wald ein torii auf. 

			Kenny schritt hindurch und gelangte auf eine Holzbrücke, die über einen See führte. Das Wasser lag reglos da und reflektierte das Glitzern der Sterne. Auf der Brücke leuchteten in regelmäßigen Abständen kleine Papierlaternen, sodass Kenny am anderen Ende des Pfads die Umrisse einer Insel ausmachen konnte, die wie ein schwarzer Buckel aus dem See ragte.

			Als die zerklüftete Insel näher kam, sah er, dass sie von braunen Hirschen mit weißen Tupfen auf dem Rücken bevölkert war. Bei Kennys Anblick drängten sie sich ängstlich aneinander.

			In dem Moment, in dem er einen Fuß auf die Insel setzte, spürte er ein Rucken und ein so starkes Beben, dass es ihn zu Boden warf. 

			Die Hirsche ergriffen die Flucht und sprangen in den See, wo bald nur noch ihre Köpfe und das von ihren strampelnden Beinen aufgeschäumte Wasser zu sehen waren. Die Insel fing an zu sinken. 

			Kenny war mit einem Satz wieder auf der Brücke und hielt sich an ihr fest, während die Insel im Wasser verschwand. Doch gleich darauf tauchte sie wieder auf und klappte zu einem riesigen Maul mit mehreren Reihen gigantischer Zähne auf. Der Drachenkopf schnappte nach den schwimmenden Hirschen und verschlang einen von ihnen in einem Stück.

			Dann wandte er sich Kenny zu.

			Kenny schreckte aus dem Schlaf. Er hatte einen steifen Nacken und langte mit der Hand danach, um ihn zu massieren. Kiyomi schlief tief und fest neben ihm.

			Als er aus dem Fenster schaute und im Osten die ersten goldgelben Streifen am Himmel sah, warf er einen Blick auf die Uhr. Es war vier Minuten nach sechs. Er stöhnte innerlich und atmete tief durch, um gegen die Übelkeit anzukämpfen, die in Wellen über ihn kam. Um die Katastrophe zu verhindern, blieben ihnen noch sechs Stunden und sechsundfünfzig Minuten.

			Das Handy klingelte. Kiyomi war sofort wach. 

			»Moshi, moshi«, sprach sie in den Hörer. Sie hörte gebannt zu, senkte das Mobiltelefon und wandte sich an Kenny.

			»Ken-chan, es gibt drei Möglichkeiten, wo Namazu versteckt sein könnte«, sagte sie. »Genkuro-sensei denkt, das Versteck ist in Numazu in Szizuoka. Dein Großvater tippt auf einen Ort irgendwo unter der Erde von Tokio. Mein Vater glaubt, er ist in Kashima.«

			Kenny kaute an einem Fingernagel. »Das bringt uns nicht weiter«, sagte er. »Wie sind sie auf diese Orte gekommen?«

			Kiyomi hielt sich das Handy wieder ans Ohr und sprach hastig hinein. Kenny bemühte sich, nicht an die davontickenden Sekunden zu denken.

			»Genkuro-sensei sagt, es gibt einen historischen Zusammenhang zwischen Numazu und Namazu. Dad hat sich die Geschäfte von Akamatsu näher angesehen und einen Steinbruch in Kashima entdeckt. Dein Großvater hat die Muster der Erdbebenepizentren berechnet, vor allem die in Ansei Edo. Sie wollen wissen, ob einer dieser Orte für dich einen Sinn ergibt.«

			»Was weiß denn ich? Können sie das nicht selbst entscheiden?«

			»Du bist Inaris Auserwählter«, schnappte Kiyomi. »Du solltest hier so was wie göttliche Einsicht haben.«

			»Okay, okay, entschuldige. Lass mich kurz nachdenken.« Kenny schloss die Augen und rieb sich die Schläfen, aber ihm kam keine Idee. »Versuchen wir es in Tokio. Dort wollen wir ohnehin hin.«

			»Bist du sicher?« Kiyomi sah ihn zweifelnd an.

			Kenny wandte den Blick ab. »Nein, aber du wolltest eine Antwort.«

			Kiyomi seufzte und sprach wieder ins Handy. Als sie das Gespräch beendet hatte, sagte sie: »Dad schickt ein paar Leute los, sie sollen die Kanalisation durchsuchen.«

			»Wieso die Kanalisation?«

			»Er muss irgendwo tief unter der Erde sein. An einem nassen und dunklen Ort. Wie in deinen Träumen.«

			»Verstehe.« Die wachsende Panik schnürte ihm die Brust zu. Ihnen rannte die Zeit davon und sie hatten keine Ahnung, ob sie auf dem richtigen Weg waren, geschweige denn, was sie tun sollten.

			Der Fahrer Yoshida beobachtete ihn im Rückspiegel. »Amerikajin desu ka«, fragte er Kenny.

			»Yoshida will wissen, ob du aus Amerika kommst«, übersetzte Kiyomi. Nervös trommelte sie mit den Fingern an die Fensterscheibe.

			»Äh, ja. Aber davor habe ich in England gelebt.«

			»Ah, EPL«, sagte Yoshida mit einem breiten Lächeln. »Puremiariigu sakka, no?«

			Kenny blickte Kiyomi verständnislos an.

			»Premier League. Fußball. Er ist ein Fan.«

			»Ach so.« Kenny kam es zwar merkwürdig vor, ausgerechnet jetzt eine Unterhaltung über Fußball zu führen, aber er war auch froh über die Ablenkung. 

			»Welche Mannschaft?«, fragte er. 

			»Manchester Yunaitedo«, sagte Yoshida und bog aus der Spur, um einen Zementlaster zu überholen.

			Kenny schnitt eine Grimasse.

			»Anata wa?«

			»Ich? Newcastle United. Wie mein Opa.«

			»Ah, Kebin Keegan. Aran Sheerah!«

			»Genau, obwohl ich, seit ich in Amerika bin, den Portland Timbers die Daumen drücke.«

			Yoshida sagte etwas zu Kiyomi. »Er will wissen, ob du  eine japanische Lieblingsmannschaft hast.«

			»Nein«, antwortete Kenny. »Kann er eine empfehlen?«

			»Antorazu«, sagte Yoshida voll Stolz. »Riigu championzu desu.«

			»Wen?«, fragte Kenny Kiyomi. »Ich hab Champions League verstanden, aber nicht, was er zuerst gesagt hat.«

			»Die Antlers.«

			»Was? Geweihe? Komischer Name für eine Mannschaft«, meinte Kenny.

			»Wieso?«, entgegnete Kiyomi. »Ihr habt Sheffield Wednesday und Aston Villa. Findest du das etwa normal?«

			Yoshida sagte etwas und bedeutete Kiyomi, sie solle für ihn übersetzen. Sie kam seinem Wunsch seufzend nach. »Er sagt, sie heißen deshalb Geweihe, weil Kashima für seine Hirsche berühmt ist.«

			»Hirsche?« Kenny richtete sich auf.

			»Ja, auf dem Abzeichen des Clubs sind zwei Geweihe.«

			Kennys Magen schien auf einmal Saltos zu schlagen. »Sag schnell: Was bedeutet Kashima? Wofür stehen die kanji?«

			»Ka kommt von shika und bedeutet Hirsch und shima heißt Insel«, antwortete sie verwundert.

			»Es bedeutet Hirschinsel?«, stieß Kenny fassungslos hervor. »Das gibt’s doch nicht. Yoshida, sofort anhalten! Kiyomi, ruf deinen Vater an – jetzt sofort!«

			»Das ist schon das zweite Mal, dass du einen Traum hattest und mir nichts davon erzählst!« Kiyomi war fuchsteufelswild. »Das ist total wichtig und du Idiot behältst es einfach für dich!«

			Kenny hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir leid, okay? Ich fand es nicht relevant. Nur merkwürdig.«

			Yoshida hatte am Pannenstreifen des Sanyo Expressway angehalten. Kenny und Kiyomi waren ausgestiegen, um sich die Beine zu vertreten und eine Straßenkarte zu studieren.

			»Wie weit ist es von hier bis nach Kashima?«

			»Ungefähr fünfhundert Kilometer. Das schaffen wir nie.«

			»Auch nicht mit dem Shinkansen?«

			Kiyomi seufzte. »Wenn wir Glück haben, sind wir am frühen Nachmittag da. Immer noch zu spät.«

			Frustriert trat Kenny gegen einen der Autoreifen. »Es muss einen Weg geben«, murmelte er. 

			Yoshida ließ die Scheibe herunter und sprach mit Kiyomi.

			»Komm«, sagte sie zu Kenny. »Wir müssen hier weg, bevor uns die Autobahnpolizei bemerkt und wissen will, warum wir angehalten haben.«

			Kenny stieg in den Wagen – und erstarrte. Yoshida hatte die Pause genutzt, um zu frühstücken. Eine offene Bento-Box lag auf dem Beifahrersitz und er schob sich gerade ein Stück Gurke in den Mund.

			In Kenny löste der Anblick eine Erinnerung aus. Er grinste und sagte: »Kiyomi, das klingt wahrscheinlich völlig irre, aber ich habe eine Idee und sie könnte sogar funktionieren.«

		

	
		
			

			[image: 34651.jpg]

			An der Abfahrt nach Miki verließ die schwarze Limousine den Sanyo Expressway, folgte eine Zeit lang der Route 175 und bog dann nach rechts in Richtung Torimachi ab. Nachdem sie einen abgelegenen Sumiyoshi-Schrein passiert hatten, bogen sie nach rechts und hielten an einem trüben grünen Teich, um den lauter kleine Einfamilienhäuser standen.

			Kenny sprang aus dem Wagen und kniete sich am Ufer des Teichs hin. 

			Kiyomi gesellte sich zu ihm. »Ist das dein Ernst?«, fragte sie.

			»Erinnerst du dich, was Inari zu mir gesagt hat? Alles steht in Verbindung miteinander. Dabei nannte sie Wolke, Fluss und See. Sie wählte mich aus, weil ich anders denke, richtig? Weil ich nicht weiß, dass bestimmte Dinge nicht möglich sind.«

			»So wie das, was du jetzt vorhast. Ken-chan, so etwas ist noch nie gelungen.«

			»Was aber nicht heißt, dass es nicht möglich ist.« Kenny zeigte ihr die tanuki-Pfeife. »Sie ist auf Poyo eingestellt – keine Ahnung, wie – und das kanji auf der Unterseite? Das heißt tanuki, stimmt’s? Das Prinzip ist dasselbe. So, und jetzt bist du dran.«

			Kiyomi verdrehte die Augen, hockte sich aber neben ihn und zeichnete mit dem Finger zwei kanji-Zeichen in den Boden:
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			»Okay, jetzt konzentrieren wir uns auf die Zeichen, vielleicht können wir sie ja herbeirufen«, sagte Kenny.

			»Herbeirufen oder aus dem Nichts erschaffen?«, fragte Kiyomi skeptisch.

			»Wir tun einfach unser Bestes.«

			Bei einem der Häuser in ihrer Nähe ging die Tür auf. Eine ältere Frau trat heraus und ließ ihre Katze ins Freie. Die Katze warf einen Blick auf Yoshida, der im Auto geblieben war, stieß einen Schrei aus und suchte mit gesträubtem Fell das Weite. Die Tür knallte zu und die alte Dame beeilte sich, die Jalousien herunterzulassen.

			Kenny rief sich ins Gedächtnis, was er von Genkuro-sensei gelernt hatte: Er musste seinen Kopf frei machen, seinen Willen fokussieren und sein ki kanalisieren. Dann stellte er sich bildhaft vor, was er wollte.

			»Es klappt nicht«, sagte Kiyomi.

			»Psst! Mach einfach weiter«, murmelte Kenny. Komm schon, sagte er sich selbst, du kannst das. Du musst einfach daran glauben.

			Plötzlich geriet die glatte Oberfläche des Teichs in Bewegung, als würde eine Brise darüberlaufen, dann kräuselte sich das Wasser, zwei Glupschaugen tauchten auf und eine Stimme stieß jammernd hervor: »Nandayo?«

			Kiyomi machte einen Schritt zurück, als die Schildkrötengestalt ans Ufer kam, die sie im alten Teich des Kaiserpalasts attackiert hatte. »Oh mein Gott, es hat funktioniert!«

			»Wow, ist ja irre!«, sagte Kenny, dann wandte er sich an die kappa und hielt ihr ein Stückchen Gurke hin. 

			Das Wesen schnappte danach. 

			Kenny hob die Gurke hoch und hielt sie außer Reichweite, während die kappa mit ausgestreckten Armen von einem schwimmhäutigen Fuß auf den anderen trat.

			»Giiieb mir!«, heulte sie.

			»Nicht so schnell«, sagte Kenny. »Du bist uns noch einen Gefallen schuldig.«

			Die kappa hielt inne und blickte Kenny mit ihren Froschaugen an. »Gefallen?«

			»Du musst uns beide so schnell wie möglich nach Kashima bringen«, sagte Kenny. »Wenn du das tust, verspreche ich dir, dass du danach eine ganze Kiste mit Gurken bekommst. Schaffst du das?«

			Die kappa musterte ihn in einer Mischung aus Neugier und Abscheu. »Kann nicht«, krächzte sie. »Verboten.«

			»Du kannst nicht oder du willst nicht?«

			Die kappa schaltete auf stur und schwieg.

			»Wie du meinst«, sagte Kenny. »Weil zwischen nicht können und nicht wollen liegen Welten.« Er machte den Mund auf und tat so, als wollte er das Gurkenstückchen essen.

			»Nein, warte!«, kreischte die kappa. »Vielleicht gibt Weg.«

			»Ich höre …« Kenny winkte mit dem Gurkenstück.

			»Geheime Weg. Alte Pfade. Sie bringen.«

			»Und wo kommen wir raus?«

			»Kashima Jingu. Teich.«

			Kenny sah Kiyomi an. 

			»Das ist nahe genug«, sagte sie und zog ihr Handy aus der Tasche, um ihren Vater anzurufen.

			»Wie lange dauert das?«, fragte er die kappa.

			Sie hob eine schwimmhäutige Hand zum Himmel und spreizte die Finger. »So lange, wie Sonne von hier …«, sie wackelte mit dem Daumen, »… nach hier.« Sie schüttelte den kleinen Finger. 

			Nach Kennys Berechnungen musste das ungefähr eine Stunde sein.

			Kiyomi beendete den Anruf. »Alles klar«, sagte sie. »Dad ist schon unterwegs. Er und seine Leute treffen uns am Steinbruch. Wenn wir zu spät kommen, tun sie es ohne uns.«

			»Bist du bereit?«, fragte Kenny.

			Kiyomi biss sich auf die Lippe und nickte. Kenny konnte ihren Widerwillen, mit der kappa in das trübe Wasser einzutauchen, nachvollziehen.

			»Wir sollten Yoshida Bescheid sagen und uns bedanken«, sagte Kiyomi. »Ohne ihn wären wir nie … Hey, wo ist er hin?«

			Die Fahrertür stand offen und der Kofferraumdeckel war einen Spaltbreit aufgeklappt.

			Kenny rannte zum Wagen. Auf dem Fahrersitz lag ein Haufen Kleider. Verwirrt trat er an den Kofferraum heran und hob den Deckel an. Er machte einen Satz zurück, als er einen bewusstlosen Mann erblickte, der an Händen und Füßen mit Nylonschnüren gefesselt war. Es war eindeutig Yoshida. 

			Kiyomi eilte jetzt auch herbei. Sie legte dem Mann eine Hand auf die Stirn und malte mit der anderen Zeichen in die Luft. »Ich würde sagen, er ist seit zwölf Stunden bewusstlos.«

			»Was? Sekunde, wenn das Yoshida ist, wer war dann der Typ, der uns gefahren hat?«

			»Ich vermute, der da.«

			Kenny blickte in die Richtung, in die sie zeigte, und konnte gerade noch einen braunen Fuchs ausmachen, der im Begriff war, im Gestrüpp der Hügel hinter ihnen zu verschwinden. Er wandte sich um und wedelte mit drei Schwänzen.

			»Inaris Methode, uns auf Kurs zu halten, nicht wahr?«, sagte er. »Die Göttin weist uns den Weg. Und schickt uns ihre Füchse als Boten.«

			Kenny und Kiyomi hielten sich an den Händen und wateten gemeinsam in den Teich. Die kappa blinzelte mit ihren Doppellidern und hielt ihnen jeweils eine Hand hin.

			»Nicht niemals nicht loslassen«, beschwor sie die beiden.

			»Kein Problem«, erwiderte Kenny und zog die Nylonschnur aus seiner Tasche. Er fesselte zuerst Kiyomis Handgelenk an den einen Arm der kappa und dann sein eigenes an den anderen. »Also los.«

			Er holte tief Luft und hechtete mit dem Kopf voran ins Wasser. Im ersten Moment war außer grünen Schleimschlieren und braunen Schlammschwaden nichts zu sehen, doch dann winkte die Hand der kappa und das Wasser klärte sich wie ein Ölfilm, auf den ein Tropfen Seifenflüssigkeit fällt. Unter ihnen wurde ein leuchtender Kreis von ungefähr zwei Metern Durchmesser erkennbar. Seine Ränder flackerten in einem smaragdgrünen Glanz und anders als die schlammig trübe Färbung des Teichs war sein Inneres in allen möglichen Blauschattierungen gehalten.

			Die kappa schwamm auf den blauen Kreis zu und tauchte in das dunklere Gewässer. Als Kenny und Kiyomi direkt hinter ihr in den Kreis gelangten, wurden sie von einem so unglaublich starken Sog erfasst, dass sie ins Schleudern gerieten und rasend schnell durch einen nicht enden wollenden Trichter in die Tiefe trudelten.

			Als er kaum noch Luft hatte und dachte, seine Lunge würde jeden Moment platzen, schloss Kenny die Augen, rief sich Genkuros Worte ins Gedächtnis und kanalisierte sein ki, um die Elemente zu beherrschen und die Materie zu verwandeln. Er stellte sich eine Luftblase vor. Als er die Augen öffnete, steckte sein Kopf in der quecksilbrigen Membran einer Luftblase und er konnte wieder frei atmen. Er blickte zu Kiyomi und sah mit Erleichterung, dass sie das Gleiche getan hatte.

			Dann hörte der Trichter ohne Vorwarnung auf. Sie befanden sich wieder in ruhigen Gewässern, wurden langsamer und hielten schließlich an. Unter ihnen lagen die Ruinen einer alten Stadt. Die kappa paddelte ein kurzes Stück weiter, dann tat sich das nächste leuchtende Portal auf. Sie tauchten ein, wurden auch diesmal von einem mächtigen Sog erfasst und in einen Trichter gezogen, durch den sie wie im Schleudergang einer Waschmaschine in die Tiefe wirbelten.

			Und wieder wurden sie ausgespuckt, drehten sich im stillen grünen Wasser noch eine Weile im Kreis, wurden langsamer und wussten irgendwann wieder, wo oben und unten war. Diesmal tauchte die kappa mit Kenny und Kiyomi im Schlepptau auf.

			»Sind da«, sagte sie, als ihre Köpfe durch die Wasseroberfläche stießen. »Hier Kashima Jingu. Jetzt bezahlen.«

			Kenny band die Schnüre los. Er und Kiyomi stolperten ans Ufer, warfen sich hin und blieben ausgestreckt im Schlamm liegen, bis sich ihre Mägen einigermaßen beruhigt hatten. 

			»Ein Glück, dass ich nichts gegessen habe«, stöhnte er. 

			»Das war die krasseste Achterbahn aller Zeiten«, stammelte Kiyomi.

			Die kappa stampfte mit dem Fuß auf. »Giiieb mir!«, kreischte sie.

			Kenny wälzte sich auf den Bauch und stemmte sich mühsam hoch.

			»Poyo!«, rief Kiyomi erfreut, als der dicke tanuki auf sie draufsprang. »Ich hab dich so vermisst!«

			Kenny hob den Blick und erkannte Oyama, der mit einer großen Plastikkiste in den Pranken auf sie zukam. Er stellte sie vor Kenny hin und hob den Deckel ab. Sie war bis zum Rand mit Gurken gefüllt. 

			Die kappa vollführte ein Freudentänzchen, nahm Anlauf und warf sich in die Kiste.

			Oyama half Kenny auf die Beine.

			»Domo arigato, Oyama-san«, radebrechte Kenny.

			Über das Gesicht des Riesen huschte ein Lächeln, dann hob er Kenny hoch und drückte ihn an sich. Kennys Füße baumelten in der Luft, und es dauerte einen Moment, bis Oyama ihn wieder absetzte und sich mit dem Handrücken verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.

			Kiyomi gesellte sich zu ihnen. »Wir müssen weiter. Hast du alles mitgebracht?«

			Oyama antwortete mit einer Verneigung, drehte sich auf dem Absatz um und ging voran. Sie liefen einen gepflasterten Pfad entlang, der unter einem riesigen Granit-torii hindurchführte und sie zu einer Straße brachte, auf der ein schwarzer Transporter parkte. 

			Oyama öffnete die Hintertür, zog eine Stahlrampe heraus und trat zurück, um den Blick auf ein glänzendes schwarzes Motorrad frei zu geben. 

			Kiyomi lächelte grimmig. »Showtime.«
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			Kiyomi stieg in den Laderaum, wo sich ein Metallschrank mit einem Kombinationsschloss befand. Sie öffnete den Schrank, zerrte Rucksäcke, Taschen, Seesäcke und irgendwelche Bündel heraus, machte die Gepäckstücke der Reihe nach auf und durchsuchte sie. 

			»Da«, sagte sie schließlich und warf Kenny einen schwarzen Overall zu. »Trockene Klamotten. Der sollte dir passen.«

			Sie selbst schlüpfte in einen schwarzen Einteiler. Dann schnallte sie sich einen Gürtel mit vielen kleinen Taschen um die Hüften, schlang sich zwei Schulterhalfter um die Arme, in die sie zwei automatische Pistolen schob, legte über den ersten Gürtel einen zweiten mit shuriken und spannte sich ein katana auf den Rücken.

			Kenny traute seinen Augen nicht. »Sag nicht, dass wir das alles brauchen.«

			»Ich hoffe nicht, aber falls doch, will ich bereit sein«, antwortete sie, während sie mehrere Blöcke Plastiksprengstoff in einen Rucksack schob und noch ein paar Handgranaten und Sprengkapseln dazupackte. 

			»Wie lautet der Plan?« Kenny hatte sich umgezogen und steckte seine durchnässten Spielkarten in eine der Beintaschen.

			»Vor fünf Jahren hat Akamatsu ungefähr dreißig Kilometer von hier entfernt einen Steinbruch gekauft. Dad fand das schon damals verdächtig, weil es in der Gegend kaum Granit gibt und der Steinbruch im Grunde nichts wert ist. Ein paar von seinen Leuten ließen sich als Arbeiter anheuern und berichteten, dass der Steinbruch nur ein Vorwand für ein Bergwerk ist.«

			»Ein Bergwerk? Um was abzubauen?«

			»Angeblich Kupfer. Als dir klar wurde, dass das Namazus Höhle sein muss, hat Dad von seinen Leuten so viele wie möglich hinbeordert. Sie sind schon da und können jederzeit zuschlagen. Genkuro-sensei ist auch dort. Sie erwarten uns. Bist du bereit?«

			Kenny hatte keine Ahnung, wie schnell das Motorrad war, aber es fühlte sich an, als holte Kiyomi alles und noch mehr aus der Maschine heraus. Er war froh, dass er hinten saß und keine direkte Sicht auf die Laster und Autos hatte, an denen sie mit gefühlter Lichtgeschwindigkeit vorbeifegten.

			Dann wurden sie langsamer, verließen die Schnellstraße und fuhren auf einem Schotterweg durch einen Wald. Kiyomi orientierte sich an einem integrierten GPS-System, das auf die Koordinaten programmiert war, die ihr Vater ihr mitgeteilt hatte.

			Sie erreichten eine Lichtung und hielten neben zwei Pritschenwagen mit verdeckten Ladeflächen. Kiyomi sprang vom Motorrad und rannte auf einem Pfad davon, der zu einem Felsüberhang führte. Kenny war direkt hinter ihr. 

			»Kiyomi-chan, hierher!«, rief Harashima und streckte einen Arm hoch. Er lag vollkommen verborgen im hohen Gras. Kiyomi ließ sich fallen und robbte bäuchlings auf ihn zu.

			Ihr Vater schaute durch ein Hightech-Fernglas auf den unter ihnen liegenden Steinbruch, der aussah wie eine graue Delle im grünen Gesicht der Erde. Das Gelände war von einem hohen, mit mehreren Rollen Stacheldraht gesicherten Zaun umgeben, dazu kamen noch etliche Wachtürme, die Kenny an einen Gefängnishof denken ließen. Auf dem weitläufigen Areal parkten riesige Schwerlaster und Bulldozer, am Steinbruch selbst tat sich jedoch nichts.

			Bis zur Zerstörung der Westküste blieb ihnen noch eine halbe Stunde. Kenny wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete mehrmals tief durch, um seine Panik zu unterdrücken und gegen sein Pulsrasen anzukämpfen.

			Jetzt ging das Tor im Zaun auf und ließ zwei schwarze Limousinen herein. Sie glitten lautlos und geschmeidig wie Haie die gewundene Straße entlang, die zu dem terrassenförmig behauenen Felsen führte und vor mehreren Mietcontainern endete, die offenbar als Büros genutzt wurden.

			»Da ist Akamatsu«, sagte Harashima. Dann schwenkte er das Fernglas auf eine zweite Person.

			»Und wer ist das?«, fragte Kenny. Er war zu weit weg, um etwas zu erkennen.

			Anstelle einer Antwort hielt ihm Harashima das Fernglas hin. Kenny blickte hindurch und sog scharf die Luft ein.

			»Wer ist es?«, fragte Kiyomi.

			»Mein Dad.« Kenny setzte das Fernglas ab. Sein Mund war plötzlich staubtrocken. »Er ist ihr Gefangener. Sie werden ihn gegen das Schwert eintauschen wollen, genau wie Sato gesagt hat.«

			Kiyomi griff nach dem Fernglas und blickte hindurch. »Sie haben vier bewaffnete Wachmänner dabei. Sie gehen zu dem Förderkorb. Da drüben, direkt unter dem Gerüst.«

			»Das muss der Aufzug zu Namazus Höhle sein«, sagte Harashima.

			»Okay, dort müssen wir rein«, wisperte Kiyomi. »Wenn Kenny und ich es bis zum Aufzug schaffen, dann schaffen wir es auch bis zu Namazu.«

			»Nur nichts überstürzen«, warnte Harashima seine Tochter. »Akamatsu hat seine Wachen überall. Er geht kein Risiko ein.«

			»Wie viele Leute haben Sie?«, fragte Kenny.

			»Zweiundzwanzig. Lauter gute Männer, denen ich absolut vertraue. Genkuro-sensei wartet auf der anderen Seite des Steinbruchs.«

			»Und wie viele Leute hat Akamatsu?«

			»Mindestens hundert – und das sind nur die menschlichen.«

			»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, entschied Kiyomi.

			In der kleinen Hütte am Eingang zum Steinbruch hielten sich vier Sicherheitsleute auf. Sie bewachten das Tor und waren angewiesen, sofort Alarm zu schlagen, sollten sich Unbefugte nähern. In der Hütte blubberte die Kaffeemaschine, es war viel zu warm und die Wachen saßen träge herum. Einer von ihnen stand gähnend auf und trat vor die Tür. Er holte eine bereits zur Hälfte gerauchte Zigarette aus seiner Jackentasche und kramte nach einem Feuerzeug.

			Als er hinter sich ein Brummen hörte, fuhr er herum und starrte mit im Mundwinkel hängender Zigarette auf einen Fünftonner, der mit schlitternden Reifen um die Kurve bog und auf das Tor zubretterte. Die Tür zum Fahrerhaus flog auf, jemand sprang heraus, und im nächsten Moment pflügte der Laster das Tor um und donnerte mit unverminderter Geschwindigkeit am Sicherheitscheckpoint vorbei den Hang hinunter.

			Als die anderen drei Wachen aus der Hütte stürzten, konnten sie nur noch zusehen, wie der Laster schlingernd in die Bürocontainer krachte, zu einem gewaltigen Feuerball explodierte und eine funkenstiebende Stichflamme gen Himmel sandte.

			In die auf die ersten Schrecksekunden folgende Schockstarre platzte das Heulen der Alarmanlage, doch da rumpelte bereits der nächste Laster über das demolierte Tor, scheuchte die verblüfften Wachen auseinander und raste wild schwankend die Straße zum Steinbruch hinunter, gefolgt von einem Motorrad.

			Die auf den nächstgelegenen Wachtürmen postierten Männer eröffneten sofort das Feuer. Die Salven aus ihren schweren Maschinengewehren pfiffen an dem Laster vorbei und wirbelten auf der unbefestigten Straße Staub auf.

			Als das Fahrzeug vor den brennenden Containern hielt, sprangen bewaffnete Männer in schwarzer Kampfkleidung und mit vermummten Gesichtern von der Ladefläche und gingen so schnell sie konnten hinter den Bulldozern, den schweren Gerätschaften und den mobilen Toilettenkabinen in Deckung.

			Zwei der Männer schrien auf und flogen wie von einer unsichtbaren Faust getroffen nach hinten. Aus dem Qualm schälte sich ein furchterregender grüner oni mit einem dicken Eisenrohr in den Händen, dem drei andere ebenfalls mit Eisenstangen bewaffnete oni folgten. Sie mischten sich unter Harashimas Männer und mähten sie der Reihe nach nieder.

			Kiyomi drosselte kurz die Geschwindigkeit des Motorrads, dann ließ sie den Motor aufheulen und raste auf den erstbesten oni zu.

			»Kenny, runter!«, schrie sie und zog selbst den Kopf ein, während sie das katana aus seiner Scheide zog, die Maschine zwischen den Beinen des oni hindurchsteuerte und ihm das Schwert in die Weichteile stieß. Der oni brüllte vor Schmerz und fiel mit den Händen zwischen den Beinen um.

			Als die anderen drei sahen, was passiert war, wandten sie sich ihnen zu. 

			Kiyomi bremste so scharf ab, dass das Hinterteil der Maschine im Sand eine halbe Drehung um die eigene Achse vollführte. 

			»Du wieder, böses Mädchen«, bellte einer der oni. »Das ist von dir.« Er hob sein Kinn und zeigte auf eine wüst aussehende Narbe, die sich quer über seinen Hals zog.

			»Dann sollten wir den Job mal zu Ende bringen«, knurrte Kiyomi und stieg mit dem katana in der Hand vom Motorrad.

			Kenny stellte sich neben sie. Er streckte den Rücken durch, spannte seinen Oberkörper an und spreizte die Beine, um möglichst stark auszusehen.

			»Und jetzt?«, flüsterte er. »Sie sind zu dritt und wir nur zu zweit. Wir sind ihnen unterlegen.«

			»Jetzt nicht mehr«, ertönte eine klare Stimme hinter ihnen.

			»Genkuro!«, rief Kenny. »Bin ich froh, Sie zu sehen!«

			Der alte Mann verneigte sich. »Und ich euch beide. Leider ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um uns zu unterhalten.«

			»Um ein paar oni in den Arsch zu treten aber allemal«, presste Kiyomi zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

			»Denke daran, deine Wut zu beherrschen, bevor …«

			»Zu spät«, meinte Kenny. Kiyomi hatte sich bereits auf den ersten oni gestürzt.

			Das Ungeheuer holte brüllend mit seinem Eisenrohr aus und zielte auf ihren Kopf. Kiyomi wich ihm blitzschnell aus, wartete, bis der Schläger auf dem Boden aufschlug, und schwang ihr katana. 

			Als der oni seine abgetrennten Hände sah, die mitsamt dem Schläger auf der Erde liegen geblieben waren, war er vor Verblüffung wie erstarrt. Das war der Moment, in dem Kiyomi hinter ihn sprang und seine Achillessehnen durchtrennte. Der oni stöhnte und ging zu Boden. Kiyomi erledigte ihn mit einem einzigen Hieb.

			Als sich die beiden anderen oni auf sie stürzen wollten, verstellte Genkuro ihnen in den Weg, packte einen der Riesen am Fuß und schleuderte ihn über Kennys Kopf hinweg in den Laster.

			Der verbliebene oni hielt verdutzt inne und musterte den gebrechlich aussehenden Alten. Genkuro verneigte sich vor der Kreatur und nahm eine Kampfpositur ein. Das Monster zuckte grunzend mit den Schultern, schwang seinen Schläger und schlug zu. Genkuros linker Arm schoss hoch und wehrte das Eisenrohr mit bloßer Hand ab, während seine Rechte wie ein Beil auf das Handgelenk des oni heruntersauste.

			Kenny zuckte zusammen, als er das laute Knirschen hörte, mit dem das Gelenk des oni brach. Dann sah er, dass der Arm des oni von einer Schockwelle erfasst wurde, die knisternd und knackend nach oben lief. Die Welle erreichte seine Schulter und wanderte von dort um die Rippen herum bis zur Wirbelsäule und immer weiter, bis ihn sein pulverisiertes Skelett nicht mehr aufrecht hielt. Der oni fiel in sich zusammen und sank wie ein leerer Sack zu Boden. 

			Ein grollendes Knurren veranlasste Kenny, den Kopf zu wenden. Der letzte oni hatte sich aus den Wrackteilen des Lasters befreit und rannte auf ihn zu. 

			Auf Kennys Kommando hin lag Kusanagi schimmernd in seiner Hand. Als er spürte, wie sich die Energie des Schwertes auf ihn übertrug und seinen ganzen Körper erfasste, setzte er zum Sprung an, schoss kerzengerade nach oben und außer Reichweite. Der oni polterte unter ihm ins Leere, und noch während Kenny wieder herunterkam, sauste das Schwert durch die Luft.

			Der Körper des oni krachte Staub aufwirbelnd zu Boden, dann fiel sein Kopf herunter, hüpfte ein paarmal auf und nieder und rollte Harashima vor die Füße, der ihn beeindruckt musterte.

			»Sugoi!«, rief er hörbar erfreut. »Ganz wie dein Großvater!«

			Das Knattern eines Maschinengewehrs und eine neben ihnen aufschlagende Salve ließen Harashima und seine Männer in Deckung gehen.

			Weiter vorne war ein gepanzerter Jeep mit einem Maschinengewehr auf der Ladefläche aufgetaucht. Er ließ den Motor aufheulen und bretterte auf sie zu.

			Kenny stellte sich dem rasch nähernden Fahrzeug in den Weg.

			Der Schütze nahm ihn ins Visier und drückte ab.

			Das Schwert in Kennys Hand bewegte sich so rasend schnell, dass es zu einem schimmernden Silberschatten wurde, an dem die Kugeln funkenstiebend abprallten. Unterdessen raste der Jeep geradewegs auf Kenny zu, offenbar entschlossen, ihn zu überfahren. Doch auch jetzt reagierte das Schwert zu seinem Schutz – Kenny warf sich zur Seite, ließ sich abrollen und kam in dem Moment auf einem Knie wieder in Position, als der Jeep auf seiner Höhe war. 

			Das Schwert glitt durch den Stahl wie durch Seidenpapier und schnitt den Wagen der Länge nach auf: Der Vorderreifen platzte mit einem Knall, die Stange, auf der das Maschinengewehr saß, kippte um und dann explodierte der Hinterreifen. Der Jeep geriet außer Kontrolle, neigte sich zur Seite und überschlug sich.

			Kenny starrte entsetzt auf das Chaos und dann auf das Schwert in seinen Händen. Adrenalin pumpte durch seine Adern. Er fühlte sich wie im Rausch und gleichzeitig war er angeekelt von sich selbst.

			»Ken-chan, du musst los!«, schrie Harashima und zeigte zum Förderkorb. Kiyomi und Genkuro waren bereits drin und hielten die Gittertür für ihn auf.

			Kenny blickte sich um. Aus allen Richtungen näherten sich schwer bewaffnete Sicherheitswachen. »Aber wer soll euch dann helfen?«, rief er.

			»Wir halten sie auf, solange es geht. Kümmere dich nicht um uns. Du musst Namazu finden. Geh endlich!«

			»Aber …«

			»Nein. Geh!«

			Kenny rannte unter höllisch lautem Gewehrfeuer los. Er sprang in den Förderkorb, Kiyomi schlug die Tür zu und Genkuro hieb auf den Abwärtsknopf. Der Aufzug gab ein mechanisches Quietschen von sich, setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und versank in der pechschwarzen Finsternis des Schachts. 
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			Der Korb sauste zwischen den senkrechten Felswänden abwärts und es wurde spürbar kälter.

			Dann wurde der Aufzug langsamer und hielt abrupt an. Kiyomi zog das Gitter auf und sprang als Erste aus dem Korb. Sie befanden sich in einem Sammelraum, von dem ein Tunnel nach links und ein anderer nach rechts abging.

			»Welcher ist der richtige?«, fragte Kenny.

			»Ich gehe in diese Richtung«, sagte Genkuro und deutete nach links. »Ihr in die andere.«

			»Aber welcher bringt uns zu Namazu?«

			»Kuromori-san, das ist kein echtes Bergwerk. Dieser Durchbruch diente einzig und allein dem Zweck, zu Namazu zu gelangen. Ich bin sicher, beide Tunnel führen an denselben Ort.«

			»Warum gehen Sie dann in die andere Richtung?«

			»Weil ich mich auf die Suche nach deinem Vater mache«, antwortete Genkuro. »Damit sie dich nicht mit ihm erpressen können. Du musst Namazu finden.«

			»Komm schon.« Kiyomi zog Kenny am Ärmel. »Uns bleiben noch dreizehn Minuten.«

			»Warten Sie, eine Frage noch«, wandte er sich wieder an Genkuro. »Bin ich bereit?«

			»Nein«, antwortete der Alte nach kurzem Zögern. »Du bist immer noch voller Wut und Verbitterung. Du musst deinen Hass beherrschen, andernfalls wird dein Hass …«

			»… mich beherrschen«, vollendete Kenny den Satz.

			Genkuro verneigte sich, machte kehrt und verschwand in den Tunnel zur Linken.

			Im rechten Tunnel war es unangenehm kalt. Von den schartigen Felswänden hingen Kabel und ungefähr alle fünf Meter schimmerte das schwache Licht einer kleinen elektrischen Lampe. In der Luft lag ein sonderbarer moschusartiger Geruch, der umso intensiver wurde, je weiter sie kamen.

			Kenny rümpfte die Nase. »Bäh! Stinkt Namazu so?« 

			»Nein«, antwortete Kiyomi. »Er riecht anders, mehr nach ei…«

			Sie wurde von einem tiefen, aus der Finsternis dringenden Knurren unterbrochen. 

			Kiyomi zog ihr katana und kauerte sich hin. Kenny rief sein Schwert. Weiter vorne erklang jetzt ein metallisches Klicken, dann schob sich ein großer Schatten vor eine der Lampen und dämpfte ihr Licht. Der Schatten streckte ein langes dürres Bein mit dolchartiger Kralle in den Schein der nächsten Lampe und setzte es klickend auf. Gleich darauf folgte ein weiteres Bein, und dann noch eines, bis schließlich die ganze Kreatur sichtbar wurde. Sie hatte sechs Beine, den schwarzen, behaarten und beulenartigen Körper einer Riesenspinne und den Kopf und die Hörner eines Stiers.

			»Ein ushi-oni«, sagte Kiyomi und hob ihr Schwert an.

			»Diese Mischung aus Spinne und Rindvieh ist ein oni? Wie kommen wir an ihm vorbei?«

			Noch bevor Kiyomi antworten konnte, hatte der ushi-oni Kenny den Hintern zugewandt und ihm aus seiner Spinndrüse einen dicken Batzen klebriger Spinnweben mitten ins Gesicht gepfeffert. 

			Kenny riss und zerrte blindlings an den Weben, doch anstatt sie zu lösen, verfingen sich jetzt auch noch seine Finger in dem Netz. Als er bemerkte, dass er keine Luft bekam, wurde er panisch.

			Kiyomi sprang herbei, um ihm zu helfen, doch der dicke Körper des ushi-oni schob sich blitzschnell vor Kenny und verstellte ihr den Weg. Er tänzelte auf seinen vier Hinterbeinen klickernd vor und zurück, hielt die beiden Vorderbeine wie ein Boxer vor sein Gesicht und hieb und stach damit nach Kiyomi. 

			Sie wich den Schlägen so gut sie konnte aus, geriet aber immer mehr in Bedrängnis, weil die messerscharfen Krallen des oni nun wie ein Feuerwerk auf sie einprasselten.

			»Kenny!«, rief sie, als sie mit dem Rücken zur Felswand stand.

			Vor Kennys verklebten Augen blitzten Lichter auf, ihm schwindelte und er spürte, dass er kurz davor war, ohnmächtig zu werden. 

			Nein! Es geht nicht mehr um dich! Dein Vater braucht dich. Kiyomi braucht dich. Millionen Menschen sind auf dich angewiesen. Er hörte Genkuros sanfte Stimme in seinem Kopf, riss sich mit letzter Kraft zusammen und fand trotz der heulenden Sirenen in seinem Kopf seine ruhige Mitte und begab sich dorthin, wo sein ki war.

			»Kenny!« Wieder gellte Kiyomis Schrei durch den Tunnel, ihr katana blitzte und von den Wänden des Schachts hallte das Tacka-tacka-tacka! wider, mit dem sie die Spinnenbeine abwehrte. 

			Der ushi-oni war ihr waffenmäßig überlegen. Seine Hiebe prasselten immer schneller auf sie ein. Kaum hatte sie einen pariert, kamen die nächsten zwei, und weil sie das Schwert mit beiden Händen halten musste, konnte sie auch keine kanji in die Luft zeichnen.

			Sie wehrte den Stoß eines Spinnenbeins ab, duckte sich seitlich weg und ließ den nächsten in die Wand über ihrem Kopf krachen. Doch der ushi-oni holte sofort wieder aus und diesmal war sie nicht schnell genug: Er traf sie an der linken Schulter und die Kralle ging wie ein Speer durch sie hindurch. Kiyomi schnappte noch nach Luft, als die nächste Klaue bereits ihren rechten Oberschenkel durchbohrte. Der ushi-oni hatte sie wie ein Insekt an die Felswand gepinnt und riss das Maul mit den Fangzähnen zum tödlichen Biss auf.

			Kenny beschwor Feuer herauf und drückte die in Flammen stehende Hand auf sein Gesicht. Die dicke klebrige Schicht schmolz weg wie Zuckerwatte und er bekam rechtzeitig die Augen auf, um Kiyomis Schwert aus ihrer Hand fallen und ihren Körper schlaff werden zu sehen. Das grässliche Maul des ushi-oni ging noch weiter auf und näherte sich Kiyomis Kopf.

			»Neeeiiin!« Kusanagi lag in Kennys Hand, er holte mit beiden Armen aus und ließ es mit aller Kraft auf die Hinterbeine der Kreatur sausen. Das Schwert glitt durch das gepanzerte Außenskelett hindurch und trennte beide Beine ab. Im selben Augenblick schoss Kiyomis rechte Faust vor, drang bis zum Schulteranschlag in das aufgerissene Maul und schnellte zurück, bevor das Monster zubeißen konnte.

			Der ushi-oni verlor den Halt, kippte laut kreischend zur Seite und krachte mit strampelnden Beinen und dem Bauch voran in die Felswand. Er zog die Krallen aus Kiyomi und drehte sich ungeschickt zu Kenny um.

			Als die Vorderbeine wie zwei Speere abwechselnd vor und zurück schnellten, vollführte das Schwert eine Art rasenden Bogentanz und schnippelte die Spinnenbeine in lauter kleine Scheiben, die klirrend zu Boden fielen. 

			Der ushi-oni wich auf seinen beiden intakten Beinen zurück und stützte sich dabei auf den Stümpfen auf. Und plötzlich platzte sein dicker Bauch mit einem lauten Knall, versprühte seine Säfte und Innereien an die Wände und schleuderte die Bruchstücke seines Panzers wie Granatsplitter durch den Tunnel.

			Kenny stürzte sofort zu Kiyomi. Ihr Bein und ihre Schulter waren feucht und klebrig. Als er sie mit der Hand berührte, war diese sofort voller Blut. Sie lächelte ihn mit schmerzverzerrter Miene an und hob die linke Hand, um ihm den Stift der Handgranate zu zeigen, der wie ein Ring um ihren Finger lag.

			»Oni sind nicht sehr clever«, flüsterte sie.

			»Wir müssen Hilfe holen«, sagte Kenny.

			»Nein, Ken-chan«, stieß sie hervor. »Dafür haben wir keine Zeit.« Sie nahm den Rucksack von ihrer Schulter und ließ ihn neben sich fallen.

			»Ich lass dich nicht allein. Nicht hier, nicht in diesem Loch.«

			»Ich hab schon Schlimmeres erlebt«, erwiderte Kiyomi. Sie lehnte sich an die Wand und schob sich auf ihrem heilen Bein hoch. »Siehst du? Mir … geht’s gut.«

			Sie riss den rechten Ärmel ihres Anzugs ab und band ihn um ihren verletzten Oberschenkel, um die Blutung zu stillen. Auf ihr katana gestützt, hob sie den Rucksack wieder auf und humpelte ein paar Schritte vorwärts.

			»Sieben Minuten, um Amerika zu retten«, sagte sie und reichte ihm den Rucksack. »Du musst jetzt nur noch Namazu aufhalten. Eine Kleinigkeit.«

			Als Kenny in ihr Gesicht blickte, wusste er, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Er nickte, schlang sich den Rucksack um die Schultern und ging voran.
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			Der Schacht fiel nun steil ab und schlängelte sich wie eine Serpentine dahin. Sobald Kenny verlangsamte und auf Kiyomi wartete, schimpfte sie und beschwor ihn, sich zu beeilen.

			Als er um die nächste Kurve bog, sah er, dass der Tunnel weiter vorne aufhörte und in einen schwach beleuchteten Raum überging. 

			Kenny blieb stehen und lauschte. Durch die nasskalte Luft drang das Echo männlicher Stimmen. Er schlich auf Zehenspitzen weiter und betrat ein hohes Gerüst mit einem Laufsteg, das um eine gewaltige natürliche Höhle verlief. Rundum warfen Halogenlampen gespenstische Schatten an die Felswände, während unzählige Tropfsteine wie gezackte Riesenzähne von der Decke hingen und vom Boden mindestens ebenso viele turmhohe Stalagmiten nach oben strebten. 

			Weit links von ihm befand sich eine Aussichtsplattform hinter Glas, in deren Scheiben sich die Lichter spiegelten. Männliche Gestalten liefen hin und her – es war der Klang ihrer Stimmen, der von den Wänden hallte. 

			Kiyomi gesellte sich humpelnd zu ihm. Als sie über das Geländer spähte, stieß sie ihn mit dem Ellbogen an und deutete in die Tiefe. 

			Zuerst fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. Der schwarze Felsboden schimmerte feucht und sah aus wie eine mit Schutt und Stalagmiten übersäte Fläche. Doch als er die Augen zusammenkniff und genauer hinschaute, sah er ihn: Seine Atmung verriet ihn. Als würde sich ein langer und breiter Streifen des gezackten Bodens unmerklich heben und senken, wobei zwischen jedem Atemzug ungefähr zwanzig Sekunden lagen. Kennys Augen folgten den Konturen des eingerollt daliegenden und atmenden Schlangenkörpers und schätzte seine Länge auf ein paar Fußballfelder.

			»Das ist Namazu?«, flüsterte er entgeistert.

			Kiyomi nickte, während sie den Umrissen der Kreatur mit dem Finger folgte. »Schulter, Rücken, Hinterbein. Da, ganz hinten, der Schwanz, und wieder zurück, Bein, Körper … Der Kopf ist dort drüben.« Sie zeigte in Richtung Aussichtsplattform. »Ich hab dir gesagt, dass er groß ist.«

			»Und den soll ich wie aufhalten? Mit einem Schwert?«

			»Du hast noch drei Minuten, um dir was einfallen zu lassen.« Kiyomi lehnte mit schmerzverzerrter Miene an der Felswand, sog scharf die Luft ein und wartete, dass der Anfall nachließ.

			»Du bist verletzt«, sagte Kenny. »Ich kann dich nicht allein lassen.«

			»Das musst du aber!«, fuhr Kiyomi ihn an. »Namazu aufzuhalten, ist deine Aufgabe. Nicht meine. Geh endlich!« Sie stieß ihn weg.

			»Okay«, sagte Kenny. »Ich … ich tu mein Bestes.«

			Er drehte sich um und lief den Steg entlang. Seine Turnschuhe dröhnten auf dem Gitterrost und brachten das Gerüst zum Beben. Mit einem Blick nach unten vergewisserte er sich, dass er parallel zu Namazus Körper lief und etwa auf einer Höhe mit der linken Schulter des Drachen war.

			Als er sich der Aussichtsplattform näherte, stürzten die Wachen heraus, gestikulierten in seine Richtung und schrien sich gegenseitig etwas zu. Sie zerrten ihre Maschinengewehre von den Schultern und legten auf ihn an. 

			Auf sein Kommando hin schimmerte das Himmelsschwert in seiner Hand und sprang in dem Moment in die Luft, als die erste Salve auf ihn abgefeuert wurde.

			Das Auftauchen des Schwerts löste auf dem Grund der Höhle ein tiefes Poltern aus und unmittelbar darauf krachte es, als hätte sich im Felsboden ein Spalt aufgetan. Kenny hielt sich an dem Schwert fest, das bockend und zerrend die Kugeln abwehrte. Sie prallten seitlich ab, sprengten kleine Krater in die Felswände oder flogen quer durch den Raum und zerschossen die Stalagmiten, deren Staub in Strömen auf den in Bewegung geratenen Boden rauschte.

			Dann hörte die Schießerei schlagartig auf. Kenny senkte das Schwert, die Wachen wichen vor ihm zurück und ergriffen teilweise die Flucht.

			Währenddessen ging das Poltern unter ihm in ein immer lauter werdendes Brüllen über, so als würde ein uralter Riesenmotor langsam warmlaufen und von einem Gang in den nächsten schalten. Namazu erwachte.

			Aus dem Haufen löste sich eine riesige Klaue, suchte nach einem Halt und schlug dröhnend auf, während sich am Rücken des sich nun langsam ausrollenden Drachenkörpers Dornen aufstellten – einer nach dem anderen und jeder so dick und hoch wie eine Tanne.

			Starr vor Ehrfurcht sah Kenny zu, wie der Drache den Kopf hob und in seine Richtung bewegte. Sein Schädel sah aus wie eine Kreuzung aus mehreren Tieren. Die Form erinnerte an einen Pferdekopf, allerdings mit nach hinten gebogenen spitzen Hörnern wie die einer Antilope. Von seinen Mundwinkeln und unter dem Kinn sprossen Barthaare, die wie die Barteln eines Welses aussahen, und aus seinem Maul ragten gewaltige Fangzähne. Seine Augen glühten bernsteinfarben und die Pupillen waren senkrechte schwarze Schlitze.

			Das Schwert in Kennys Hand strahlte jetzt in weiß glühendem Licht. Namazus riesiger Schädel wandte sich ihm zu und er stieß ein Brüllen aus, das dröhnend und tosend durch den ganzen Raum lief, sich an den Felsen brach, mit dem eigenen Echo verschmolz und zu einem so ohrenbetäubenden Lärm anschwoll, dass die Wände wackelten. 

			Kenny senkte den Kopf, um seine Augen vor dem blendenden Licht der Klinge zu schützen, und wahrscheinlich hätte er in diesem Moment die Flucht ergriffen, hätte ihn das Schwert nicht festgenagelt. Er wollte es loslassen, doch seine Hände schienen mit dem Heft verwachsen zu sein.

			Namazus aufgerissenes Maul offenbarte eine rosa Mundhöhle von der Größe eines Schwimmbeckens. Das Schwert zog Kenny vorwärts und warf ihn in das Geländer des Laufstegs. Es war, als wollte sich Kusanagi mit ihm zusammen über die Absperrung und geradewegs in den Rachen des Drachen werfen.

			»Nein!«, knurrte Kenny mit zusammengebissenen Zähnen, während er versuchte, das Schwert zu bändigen. »Ich beherrsche dich, nicht umgekehrt.« Doch Kusanagi zog ihn hoch und plötzlich stand er schwankend auf dem Geländer und rang um sein Gleichgewicht.

			»Namazu! Yamero!«, bellte die Stimme eines Mannes.

			Der Drache erstarrte.

			»Nicht jetzt. Erst die Arbeit. Danach darfst du den Jungen töten – und dir dabei so viel Zeit lassen, wie du möchtest«, sagte der Mann.

			Namazus Maul klappte zu, dann sank sein Kopf zurück auf den Boden. Zugleich verlosch Kusanagis Licht und mit ihm die Kraft, die Kenny festhielt. Er fiel nach hinten, zurück auf den Steg. Als er wieder auf den Beinen war, erblickte er einen älteren Japaner auf der Aussichtsplattform. Er stand neben einem jüngeren Mann im weißen Laborkittel, der einen Laptop in der Armbeuge hielt.

			»Du bist Kuromori, nicht wahr? Das Kind in der Prophezeiung. Der edle Ritter, der gekommen ist, um den Drachen zu besiegen«, sagte der ältere Mann spöttisch.

			»Und Sie müssen Akamatsu sein«, erwiderte Kenny und bewegte sich langsam auf ihn zu.

			Akamatsu nickte seinem Assistenten zu, der fortfuhr, etwas in den Computer zu tippen. Offenbar brachte er den Drachen auf diese Weise dazu, seine Position zu verändern.

			»Bleib, wo du bist, Kuromori-san. Und komm ja nicht auf die Idee, den Laptop kaputt zu machen«, sagte Akamatsu. »Wie du gerade sehen konntest, ist er der Einzige, der Namazu daran hindert, dich zu zermalmen.«

			Kenny blieb stehen und warf einen Blick auf Namazu. Der Drache schob seine Klauen in höhlenartige Öffnungen im Boden und bog seinen Rücken in Richtung der riesigen Tropfsteine an der Decke.

			»Sie kontrollieren ihn«, sagte Kenny. »Wie machen Sie das?«

			»Diese Höhle ist eine Art himmlische Maschine«, antwortete Akamatsu. »Sie kann aber nur von Namazu in Gang gesetzt werden. Sämtliche Bruchlinien der Erde laufen hier zusammen. Stell dir die von der Decke hängenden Steine als die Säulen der Welt vor und die Öffnungen im Boden als Pedale. Damit lässt Namazu die Erde beben.«

			»Aber wie kontrollieren Sie ihn?«, fragte Kenny, um Zeit zu schinden.

			Akamatsu warf einen Blick auf die Uhr. »Deinetwegen sind wir schon spät dran. Aber darauf soll es jetzt auch nicht mehr ankommen. Ich habe siebzig Jahre lang gewartet, um die Amerikaner leiden zu sehen. Ein paar Minuten länger werden mich nicht umbringen.«

			Wieder drückte der Drache mit den Pfoten in die Öffnungen und streckte den Rücken durch.

			»Was weißt du über direkte neurale Schnittstellen?«, fragte Akamatsu, wobei er Kenny heimtückisch ansah.

			»Gar nichts. Hab noch nie davon gehört.«

			Über ihm knackte ein Tropfstein. Er ging zu Bruch, und wieder strömte eine Staublawine auf Namazu herab und ergoss sich über ihn. Aus der Tiefe der Erde drang ein tiefes Rumpeln zu ihnen hinauf.

			»Wir sind, was den Stand dieser Technologie betrifft, weltweit die Nummer eins«, sprach Akamatsu ungerührt weiter. »Dabei werden Elektroden im Gehirn angebracht und anschließend mit elektrischen Impulsen stimuliert. Auf diese Weise kann man motorische Fähigkeiten steuern. Bei Menschen ist das schwierig – sie gehen gewöhnlich dabei drauf und sind teuer in der Entsorgung –, aber an Tieren wurden schon viele Experimente dieser Art durchgeführt. Mit unseren Forschungsergebnissen konnten wir ein Programm entwickeln, das es uns ermöglicht, Namazu zu steuern.«

			»Sie haben sein Gehirn verkabelt?«

			Akamatsu lächelte. »Jawohl.«

			Namazu wand sich hin und her und wieder war das tiefe unterirdische Grollen zu hören.

			Akamatsu sah wieder auf die Uhr. »Ein paar Minuten haben wir noch. Die Kettenreaktion kommt gerade in Gang. Jeder neue Schock verstärkt den vorhergehenden. Sie gewinnen so lange an Stärke, bis sich unterhalb von Kalifornien die Erde spaltet.«

			Kennys Blick flog von Akamatsu zu Namazu. »Aber warum wollen Sie so viele Menschen töten? Die haben niemandem etwas getan.« 

			»Falsch. Du magst meinen Namen kennen, aber du weißt nicht, wer ich bin.« Akamatsu schwieg kurz, dann richtete er sich auf. »Mein Vater hieß Shigeru Akamatsu, er war ein bescheidener Gemüsehändler, ein guter Mensch und ein hingebungsvoller Vater.«

			»Was ist passiert?«

			Akamatsu stieß ein Lachen aus, das mehr wie ein Bellen klang. »Nach dem Krieg herrschte in den Städten furchtbare Not. Millionen Menschen waren obdachlos. Sie lebten wie Hunde, mussten um jeden Bissen kämpfen und hausten in den Bombenkratern. Du hast keine Vorstellung davon, wie entwürdigend das ist.«

			»Nein, wahrscheinlich nicht.«

			»Tausende starben an Kälte und Hunger. Ihre Leichen blieben auf den Straßen liegen, während die Besatzer wie die Könige lebten. Mein Vater wollte helfen. Er brachte Lebensmittel in die Stadt und verkaufte sie, damit die Menschen etwas zu essen hatten, doch die Amerikaner erschossen ihn. Sie nannten ihn einen Kriegsgewinnler, einen Schwarzmarkthändler. Das hielt sie freilich nicht davon ab, ihre eigenen Waren zu verkaufen. Sie töteten meinen Vater, damit sie ungestört ihren dreckigen Geschäften nachgehen konnten.«

			Der Drache spannte sich an, drückte den Rücken durch und stemmte seine Pfoten in die Öffnungen im Boden. Wieder grollte die Erde und bebte unter der Erschütterung.

			»Das tut mir leid, ehrlich«, sagte Kenny. »Aber das ist siebzig Jahre her. Es ist vorbei. Die Welt hat sich verändert.«

			»Oh nein, nicht für mich!«, rief Akamatsu. »Die Amerikaner leben immer noch wie die Könige. Sie werden immer fetter, während in anderen Teilen der Welt Hunger gelitten wird. Nichts hat sich geändert. Sie führen immer noch Krieg und legen ganze Länder in Schutt und Asche. Aber jetzt bekomme ich meine Rache. Das verlangt die Ehre meiner Familie.«

			»Aber was ändert das, wenn Sie Millionen Menschen umbringen? Es bringt Ihren Vater doch nicht zurück.«

			»Nein, aber es wird die Amerikaner lehren, was es heißt, auf einen Schlag alles zu verlieren und in den Trümmern zu leben. Und das Beste dabei, mein Meisterstück, wenn du so willst: Sie werden mich um Hilfe bitten und sie werden mich fürstlich dafür belohnen.«

			»Wieso? Sie sind in Japan und …«

			»Was weißt du schon? Ich plane das seit Jahren. Meine Firmen haben Katastrophenhilfsgüter aufgekauft – Generatoren, Zelte, Decken, Treibstoff, Wasseraufbereitungsanlagen, Trockennahrung, Medikamente, alles, was gebraucht wird – und riesige Vorräte angelegt. Sobald die Westküste dem Erdboden gleichgemacht ist, trete ich in Erscheinung und leiste die nötige Hilfe – zu einem entsprechenden Preis natürlich. Das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit.«

			»Sie sind ja verrückt«, sagte Kenny. »Das ist keine Rache, das ist blanke Gier. Das lasse ich nicht zu, und das wissen Sie auch.«

			»Du hast keine Wahl. Ich habe meinen Vater als Kind verloren und dir wird es genauso gehen, es sei denn, du händigst mir auf der Stelle das Schwert aus. Wenn du es tust, verspreche ich dir bei der Ehre meiner Familie, dass ich dich und deinen Vater verschonen werde.«

			Kennys Eingeweide krampften sich zusammen. Das Leben seines Vaters für das von Millionen anderen. Das war keine Wahl. Aber Genkuro würde ihm helfen. Er musste seinem sensei vertrauen. 

			»Das Schwert bleibt hier. Wenn Sie es haben wollen, dann holen Sie es sich doch.«

			»Wie du willst. Du wirst mich nicht aufhalten, du erbärmlicher Zwerg.«

			Kenny blickte sich um und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Der Laptop war zu weit weg. Wenn er ihn zerstörte, würde der Drache außer Rand und Band geraten. Unternahm er nichts, würden in Amerika fünfzig Millionen Menschen sterben. Akamatsu hatte Recht: Er konnte nichts tun.

			Und das war der Moment, als ihm eine verrückte Idee kam. »Warten wir’s ab«, sagte er.

			Kenny stieg auf das Geländer, breitete die Arme aus und stieß sich ab.
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			Kenny hielt die Augen fest geschlossen und konzentrierte sich auf das Element Luft und alles, was ihm Genkuro beigebracht hatte. An die Stalagmiten auf dem Grund der Höhle versuchte er möglichst nicht zu denken.

			Als er spürte, dass der an seinem Gesicht vorbeibrausende Wind nachließ und die Richtung änderte, öffnete er blinzelnd die Augen und sah, dass er sich auf einer mächtigen Windbö vom Felsboden entfernte. Sie hatte ihn aufgefangen, trug ihn durch den Raum und setzte ihn auf Namazus Rücken ab. Es hatte funktioniert!

			»Was tust du da?«, schrie Akamatsu von oben.

			Kenny kam auf die Beine und orientierte sich an der Dornenreihe auf Namazus Rücken, um zu seinem Kopf zu sprinten.

			Doch plötzlich spannte Namazu seinen Schlangenkörper wieder an und sandte die nächste Schockwelle in die Erde. Kenny glitt auf den glatten Schuppen aus und fiel hart auf den Rücken. Er fand auf dem Kamm des durchgebogenen Rückens keinen Halt, rutschte ab und war drauf und dran, hundert Meter in die Tiefe zu stürzen. Er wälzte sich auf den Bauch, fasste das Schwert mit beiden Händen und stieß es dem Drachen in die Flanke. Die Klinge drang bis zum Heft ein und stoppte seinen Fall im allerletzten Moment.

			Ihm blieb kaum noch Zeit. Er kletterte wieder auf den Rücken des Drachen, zog das Schwert heraus und rannte erneut los, um die letzten zweihundert Meter bis zu Namazus gehörntem Schädel zurückzulegen.

			Unterdessen erteilte Akamatsu seinen noch verbliebenen Männern auf Japanisch Befehle, doch Kenny ignorierte ihn. Er hielt sich an einem Horn fest und brachte Kusanagi in Position, um Namazu an der Stelle in den Kopf zu stechen, die Poyo ihm gezeigt hatte.

			»Warte!«, bellte Akamatsu. »Was immer du tust, es wird nicht funktionieren!«

			»Finden wir es heraus«, erwiderte Kenny. »Sie behaupten, wenn ich den Laptop zerstöre, frisst mich Namazu. Aber was passiert, wenn ich die Elektroden zerstöre, die Sie ihm verpasst haben?«

			Das Entsetzen, das sich auf Akamatsus Miene breitmachte, genügte Kenny als Antwort.

			»Sayonara«, sagte Kenny und hob das Schwert in die Höhe.

			»Tötet ihn!«, schrie Akamatsu die Wachen an. Sie zückten ihre Pistolen und legten auf Kenny an.

			Kenny schloss in Erwartung des Kugelhagels die Augen und stieß das Schwert in Namazus Gehirn.

			Im selben Moment schnellte Akamatsus Kopf von einem shuriken zwischen den Augen getroffen nach hinten. Als auch noch vier Schüsse in der Finsternis krachten, ließen sich die Wachen zu Boden fallen. Der letzte Schuss ging durch den Laptop hindurch und setzte den Techniker außer Gefecht.

			Kiyomi ließ die qualmende Pistole fallen und brach auf dem Steg zusammen.

			»Kiyomi!«, schrie Kenny, erhielt aber keine Antwort.

			Er senkte den Blick auf seine Füße, denn er spürte ein Beben, das über die schuppige Oberfläche lief, von Sekunde zu Sekunde stärker wurde und nichts Gutes verhieß. »Scheiße!«, sagte er und blickte sich verzweifelt um.

			Das Beben war ein Knurren, das wie ein fernes Grollen aus dem Inneren des Drachenkörpers hinaufdrang und immer lauter wurde. Als Namazu den Kopf nach oben warf, sackte Kennys Magen nach unten. 

			Der Drache riss sein gigantisches Maul auf und stieß ein so rasendes Brüllen aus, dass Kenny vor Schreck der Länge nach hinfiel. Er zog das Schwert aus dem Schädel der Kreatur. Es leuchtete wieder gleißend hell.

			Der wild brüllende Namazu warf seinen Kopf so heftig hin und her, dass Kenny abgeworfen und laut schreiend und mit flatternden Armen und Beinen in die Luft geschleudert wurde. Als das aufgerissene Maul des Drachen nach ihm schnappte, wich ihm Kenny mit einer blitzschnellen Drehung aus, während Kusanagi zuschlug und durch eine der Barteln am Kinn des Drachen schnitt. Namazu stieß ein Knurren aus und wischte sich mit einer Riesenklaue über die Wunde.

			Kenny sah den Felsboden näher kommen und konzentrierte sich darauf, den Wind herbeizurufen. Ein mächtiger Aufwind dämpfte seinen Fall, bis er festen Boden unter den Füßen hatte und stolpernd weiterlief. Namazu ragte wie ein Gigant über ihm auf. Das Schwert in Kennys Hand leuchtete heller denn je. 

			»Nein, nicht jetzt, du blödes Ding!« Kenny hatte Mühe, die Waffe zu bändigen. Das Schwert schwang wie ein Scheinwerfer durch die Luft, so als wollte es die Aufmerksamkeit des Drachen auf sich lenken.

			Was ihm auch gelang. Eine Faust von der Größe eines Einfamilienhauses sauste herunter. 

			»Chikara!«, schrie Kenny und zeichnete das kanji in die Luft, das er Kiyomi in der U-Bahn abgeschaut hatte. Dann stieß er sich ab und warf sich aus der Schusslinie. 

			Als die Drachenklaue mit der Wucht eines Meteoriten auf dem Boden aufschlug, schleuderte ihn die Schockwelle noch weiter weg und begrub ihn unter einer Kaskade aus Staub und Schutt. Doch Kusanagi zerrte ihn sofort wieder auf die Beine und versenkte seine Klinge in eine von Namazus Pranken.

			»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, schrie Kenny das Schwert an.

			Namazu hob seine Pranke, um den Eisensplitter zu begutachten. Das Schwert steckte fest in seinem Fleisch, und da Kennys Hände den Griff nicht loslassen konnten, schoss er hilflos in schwindelerregende Höhe. Kenny blickte in ein bernsteinfarbenes Auge von der Größe eines Tümpels und spiegelte sich im schwarzen Schlitz der Pupille.

			Der Drache beschnupperte ihn und streckte die gigantische Zunge aus, um ihn wegzuschaben. Kenny reichte es. Er hob beide Beine an, stemmte sich mit den Füßen in die Klaue und streckte sich nach hinten durch, um das Schwert freizubekommen.

			Als Kusanagi plötzlich von selbst losließ, verlor Kenny den Halt und fiel rücklings auf die nasse und schwammige Oberfläche der Drachenzunge. Nach einer Schrecksekunde wurde er in das Maul des Drachen gezogen, sah seinen Oberkiefer bedrohlich näher kommen, und dann waren die gewaltigen Zähne über ihm. Kenny wälzte sich auf den Bauch und stieß das Schwert mit aller Kraft in die Zunge des Ungeheuers.

			Namazus Maul ging brüllend auf, er krümmte die Zungenränder zu einer Rinne, füllte sie mit seinem nach Fäulnis stinkenden Speichel und spuckte Kenny in einem weiten Bogen aus.

			Kenny breitete die Arme aus und konzentrierte sich auf die weiter vorne glitzernde Aussichtsplattform. Er drehte sich in ihre Richtung, verwandelte seinen Körper unmittelbar vor dem Aufprall in eine eiserne Rüstung und krachte durch die Scheibe. Er schlug auf einem Tisch auf und landete auf dem Boden, wo sich die Rüstung sofort wieder auflöste.

			Unten schwang der Drache brüllend den Kopf hin und her, drehte sich mit den Füßen aufstampfend im Kreis und schlug mit dem Schwanz aus. Gesteinsbrocken lösten sich mit lautem Krachen aus den Felswänden. An der Decke barsten Stalagtiten und sandten Staublawinen zu Boden. 

			Da Namazu ihm den Rücken zukehrte, kroch Kenny auf den Steg und blickte sich um. Der Boden der Höhle war ein Trümmerhaufen aus Schutt und zermalmten Tropfsteinen, an den Wänden liefen Sprünge und Risse zur Decke hinauf und verdichteten sich dort zu einem riesigen Spinnennetz.

			Kenny hatte eine Idee. Er nahm den Rucksack ab, langte hinein und legte sich ein paar Dinge zurecht, dann war er wieder auf den Beinen und rannte los. Als Namazu das Dröhnen seiner Schritte auf dem Stahlgerüst hörte, wandte er ihm den Kopf zu. Kenny sprang an der Wand hoch, streckte die Hand nach einem Vorsprung im Fels aus, bekam ihn zu fassen und zog sich daran hoch.

			Namazu richtete sich zu seiner vollen Größe auf und warf sich mit der Schulter gegen den Felsen. Die Erschütterung war so gewaltig, dass die Risse in den Wänden noch tiefer wurden und große Felsbrocken von der Decke brachen und herabstürzten. Kenny stieß das Schwert in den Felsen und hielt sich fest, während Namazu wieder und wieder mit der Schulter gegen die Wand donnerte.

			Kenny kletterte weiter, suchte mit Händen und Füßen nach einem Halt und zog sich im Schatten der Vorsprünge und Felsspalten hinauf.

			Namazu reckte den Hals und hielt schnuppernd nach ihm Ausschau. Kennys Arme und Beine fühlten sich von der Anstrengung wie Wackelpudding an, aber er wusste, er durfte jetzt nicht aufgeben. Er kletterte weiter.

			Ein lautes Schaben ließ Kenny einen Blick nach unten werfen. Sein Herz setzte kurz aus, als er sah, dass Namazu die Krallen in den Fels grub und ihm hinterherkletterte.

			Kenny schloss die Augen, brachte seine Atmung unter Kontrolle und kanalisierte sein ki. Im Fels knisterte es, winzige Steinchen fielen heraus und aus der Wand sprossen Tausende Pflanzentriebe, die rasch größer wurden und sich zu einem dichten Geflecht vereinten. Sie wucherten nach unten, erreichten Namazus Krallen und begruben sie unter ihren Ranken. Er hielt an, um an dem Geflecht zu schnuppern, dann riss er sich los und begann wieder zu klettern. Kenny wartete, bis sich der Bauch des Drachen über die Ranken schob, und setzte sie in Brand.

			Das Feuer breitete sich rasend schnell aus und hüllte den erschrockenen Namazu in lodernde Flammen. Er ließ kreischend los, stürzte ab und landete mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Rücken. 

			Kenny hatte inzwischen die Decke erreicht. Er blickte nach unten, rief Kusanagi herbei und schlug damit auf einen Tropfstein in seiner Nähe. Das Schwert schnitt durch den gigantischen Kegel hindurch und brachte seine Spitze zu Fall.

			»Kopf hoch!«, schrie Kenny nach unten.

			Namazu hob in dem Moment den Kopf, als die Tropfsteinspitze auf ihn heruntersauste. Sie traf sein linkes Auge und durchbohrte es. 

			Der Drache fing vor Schmerz an zu rasen. Er stieß gellende Schreie aus, versuchte den Stein aus seinem Auge zu ziehen und schlug wild um sich. 

			Kenny kletterte im immer noch wuchernden Rankengeflecht an der Decke weiter. Er war inzwischen so erschöpft, dass er sich kaum noch halten konnte. Schließlich verschlang er seine Beine mit den Ranken, bekam die Arme frei, nahm den Rucksack ab und hielt ihn in einer Hand. Mit der anderen stieß er Kusanagi in den Fels und schabte ein Loch hinein. Dann stopfte er den Rucksack in die Öffnung, zählte bis drei und ließ sich in eine Windbö fallen, die ihn forttrug.

			Als der Plastiksprengstoff explodierte, breitete sich die Druckwelle durch die Risse in der Felsendecke aus und sprengte riesige Brocken aus dem jahrtausendealten Gestein. 

			Kenny schwebte zum Rand der Höhle und warf einen Blick auf den Drachen, der ihm jetzt fast schon leidtat. Er wälzte sich auf dem Boden der Höhle hin und her – noch nicht ahnend, dass gleich Tausende Tonnen Felsgestein auf ihn herunterkrachen würden.

			Dann blickte Namazu hoch, sein intaktes Auge weitete sich, und er wurde unter der Gesteinslawine lebendig begraben.
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			Kenny landete neben Kiyomi. Sie lag zusammengekrümmt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Steg. Als er sich zu ihr beugte und sie auf den Rücken drehte, wurde ihm das Herz schwer. Er kniete sich hin, schob die Hand unter ihre Schultern und hob ihren leblosen Körper in seine Arme. Dann wischte er ihr das Blut von den Wangen.

			Ihr Anzug war steif vom geronnenen Blut. Kenny legte sein Ohr an ihre Brust und suchte nach einem Herzschlag. Als er keinen fand, vergrub er sein Gesicht in ihren Haaren und fing bitterlich zu weinen an.

			»Kuromori-san! Du hast es geschafft!«

			Kenny hob den Kopf. Sato war auf der Plattform aufgetaucht und betrat den Steg, um die Verwüstung in Augenschein zu nehmen. Taro war hinter ihm.

			»Bitte«, sagte Kenny in einer ihm fremden und seltsam distanzierten Stimme. »Kiyomi … Sie ist … Sie braucht Hilfe.«

			Sato begann zu laufen, kauerte sich neben ihm hin und blickte mit entsetzter Miene auf Kiyomi. Er löste Kennys Arm von ihrer Schulter, legte seine Nichte sanft auf den Rücken und schrieb mehrere Zeichen um sie herum. Kenny beobachtete ihn dabei. Satos Stirn legte sich vor Anstrengung in Falten, er biss die Zähne zusammen und bildete immer mehr und immer kompliziertere Zeichen. 

			Taro stand neben ihnen. Er rang die Hände und neigte sich zu seinem Meister herunter.

			»Ken-san.« Sato richtete sich auf, schüttelte langsam den Kopf und sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Es tut mir so leid.«

			»Nein, bitte nicht!«, erwiderte Kenny mit tränenerstickter Stimme.

			»Sie hat zu viel Blut verloren.«

			»Nein, das … das darf nicht sein.«

			Hinter ihnen erklang eine Stimme. »Kenny? Bist du das?«

			Kenny kam stolpernd auf die Beine. »Dad?«

			Charles Blackwood war mit einem Schritt bei ihm, zog ihn in die Arme und hielt ihn fest an sich gedrückt. 

			»Kenny«, stieß er hervor. »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder. Mein Gott, ich bin so froh …«

			Dann war auch Genkuro da und sank neben Kiyomi in die Knie. Er seufzte schwer. »So hat sich die Prophezeiung am Ende doch erfüllt.« 

			Kenny löste sich aus den Armen seines Vaters und konfrontierte den alten sensei. »Warum haben Sie uns nicht geholfen?«, fuhr er ihn an. »Wo waren Sie?«

			»Kenny, bitte«, sagte Charles. »Dieser Mann hat mir das Leben gerettet. Sie wollten mich erschießen …«

			»Kuromori-san«, sagte Genkuro leise. »Kiyomi-san hat ihren Frieden gefunden und du hast Namazu bezwungen. Wir sollten jetzt gehen.«

			»Nein!«, wiederholte Kenny. »Das darf einfach nicht sein! Nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.« Tränen liefen ihm über die Wangen.

			»Taro, bring sie bitte hier raus«, sagte Sato. »Ken-san. Ich bitte dich, komm jetzt. Kiyomi ist tot. Du musst dich damit abfinden. Du hast keine Wahl.«

			»Es gibt immer eine Wahl!«, wandte sich Kenny wutentbrannt an Genkuro. »Das habt ihr mir doch eingebläut. Sie und Inari!«

			»Das war etwas anderes«, erwiderte Genkuro, ohne ihn anzusehen. »Kiyomi-san ist tot. Ihr Geist hat ihren Körper verlassen.«

			»Nein, das glaube ich nicht. Das ist einfach nicht fair. Nach allem, was wir durchgemacht und erlebt haben.« Er wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. »Hey, Sekunde!« Kennys Blick fixierte Genkuro. »Sie meinen ihre geistige Energie. Ihr ki hat sie verlassen, richtig?«

			»Ja, so ist es.«

			»Dann kann ich ihr etwas von meinem ki geben, oder nicht? Ich meine, wie so eine Art Transplantation.«

			»Ken-san, ich verstehe deinen Schmerz. Du und Kiyomi, ihr standet euch sehr nahe, aber du musst akzeptieren, dass sie nicht mehr da ist.«

			»Nein! Ich sah meine Mutter sterben«, beharrte Kenny und bedachte seinen Vater mit einem trotzigen Blick. »Ich lasse nicht zu, dass ich Kiyomi auch noch verliere. Ich gebe nicht auf. Es muss einen Weg geben.«

			»Ken-san« – Genkuro wurde jetzt ebenfalls lauter – »du kannst sie nicht wieder zum Leben erwecken. Das können nur die Götter.«

			Kenny zögerte kurz. »Nein, warten Sie, ich will es versuchen. Ich schaffe Dinge, die Sie nicht können. Das haben Sie selbst gesagt.«

			»Geistige Kraft lässt sich nicht erschaffen«, mischte sich nun Sato ein. »Du kannst sie nur gestalten.«

			»Und wenn ich ihr meine geistige Kraft gebe? Würde das funktionieren?«

			»Das ist Wahnsinn.« Sato breitete die Arme aus.

			»Aber würde es funktionieren?«, beharrte Kenny.

			»Vielleicht«, sprach auf einmal Taro, »aber du würdest mit deinem eigenen Leben dafür bezahlen. Es bräuchte dein ganzes ki.«

			Sato starrte den oni wütend an.

			»Das nehme ich in Kauf«, erwiderte Kenny und holte tief Luft.

			»Nein!«, riefen Sato, Genkuro und Charles gleichzeitig.

			»Kuromori-san, das Leben ist viel zu kostbar, um so leichtfertig damit umzugehen«, meinte Genkuro. 

			»Nimm meines«, sagte Taro leise.

			»Wie bitte?« Kenny blickte ihn erschrocken an. 

			»Bitte. Nimm mein ki«, wiederholte Taro. »Es waren oni, die diesem Kind so viel angetan haben. Sie haben ihr die Mutter genommen, ihre Kindheit, ihr Glück. Es wäre nur gerecht.«

			»Taro, nicht!«, flehte Sato. »Alter Freund, tu das nicht! Ich bitte dich.«

			Taro beachtete ihn nicht. »Kuromori-san, es gibt einen Weg, dazu brauchst du aber das Schwert. Kusanagi ist ein Tor zu yomi. Es verbindet die beiden Welten der Lebenden und der Nichtlebenden.«

			»Das ist unmöglich«, warnte Sato. »Das wurde noch nie versucht.«

			»Außerdem ist es verboten«, fügte Genkuro hinzu.

			»Streck mich mit dem Schwert nieder«, sprach Taro weiter, ohne den Blick von Kenny zu wenden. »Erlaube ihm, mein ki zu halten, und dann übertrage es auf das Mädchen. Hast du verstanden?«

			Kenny nickte. Sein Mund war staubtrocken, sein Gesicht glühte und seine Hände waren feucht.

			»Taro! Das darfst du nicht!«, rief Sato.

			»Noch etwas, Kuromori-san. Sag ihr bitte, dass nicht alle oni böse sind.« Taro fiel auf die Knie, riss sein Hemd auf und legte seine feuerrote Brust frei.

			Kennys Herz hämmerte wie verrückt. Ihm war schlecht. »Kusanagi!«, rief er das Schwert, das schimmernd in seiner Hand auftauchte. »Bist du bereit, mir dabei zu helfen?« 

			Er trat vor den knienden oni, drückte die Spitze des Schwerts auf seine Brust und konnte das Zittern in seinen Händen nur mit Mühe kontrollieren. Er hatte andere Monster beseitigt, aber das war immer in der Hitze des Gefechts geschehen und aus Notwehr. Das hier war etwas anderes. Taro war kein Monster, auch wenn er wie eines aussah. Ihn kaltblütig zu ermorden …

			»Ich kann das nicht«, flüsterte Kenny mit bebenden Lippen.

			»Ich schon.« Taro riss ihm das Schwert aus der Hand und stieß es sich selbst ins Herz.

			Aus der Brust des oni stieg flackernder blauer Nebel und verschwand in der Klinge des Schwerts, das in derselben ätherischen Farbe zu leuchten begann. 

			Kenny zog das Schwert heraus, stieß den vom Donner gerührten Sato beiseite und berührte Kiyomis Körper damit. Der geisterhafte Nebel strömte aus der Klinge und verschmolz mit Kiyomis Brust.

			Taro kippte zur Seite und Kenny sank erschöpft in die Knie. 

			Sato beugte sich über Taro und suchte nach einem Puls, während Genkuro sich neben Kiyomi hinkauerte. 

			»Was du getan hast, ist töricht und sehr gefährlich«, sagte er mit einem zornigen Blick auf Kenny. »So was ist kein Kinderspiel.«

			Kiyomi hustete. Kenny war in derselben Sekunde bei ihr. Sie hustete noch einmal, dann gingen ihre Lider zuckend auf und sie krümmte sich nach Luft schnappend zusammen.

			Kenny half ihr, sich aufzusetzen. Sie legte eine Hand auf seine nasse Wange und ließ zu, dass seine Tränen darüberströmten.

			»Ken-chan«, sagte sie. »Ich hatte gerade den sonderbarsten Traum.«
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			Am nächsten Morgen hielten sie eine Gedenkfeier ab. Sie begruben Taros Asche in einer stillen Ecke auf Harashimas Anwesen und legten mit seinem Grabstein den Grundstein für einen künftigen kleinen Schrein.

			Es waren nur wenige gekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen: Harashima, Oyama, Sato und Genkuro standen auf der einen Seite des Steins, Kenny, Kiyomi, Charles und Poyo auf der anderen.

			»Damals vor zwölf Jahren, als mir meine geliebte Frau Mayumi genommen wurde«, sagte Harashima, »hätte ich nie gedacht, dass ein oni eines Tages sein Leben geben würde, um meine Tochter zu retten.«

			Als die Zeremonie zu Ende war, gingen sie durch den Garten zurück zum Haus. Kenny gesellte sich zu Genkuro.

			»Du hast eine Frage«, sagte Genkuro.

			»Ja. Was mache ich jetzt mit dem Schwert? Muss ich es zurückgeben?«

			Genkuro seufzte. »Nein, Kuromori-san, das musst du nicht. Kusanagi hat dich auserwählt. Du bist sein Meister. Außerdem hast du es im Wettkampf gewonnen. Und wenn ich mich nicht täusche, dann ist das erst der Anfang. Für dich und Kusanagi gibt es noch viel zu tun.«

			»Warum freut mich das nicht?«, fragte Kenny und zog eine Grimasse.

			»Vielleicht, weil du endlich weiser geworden bist?«

			Die Wände in Kennys Zimmer waren in die rötlichen Pastelltöne der untergehenden Sonne getaucht, während er seinen Rucksack packte. Nachdem er das letzte T-Shirt hineingestopft, seine Zahnbürste geholt und in eine der Seitentaschen geschoben hatte, blickte er sich um. Der Raum sah aus, als wäre er nie bewohnt worden.

			Schweren Herzens nahm er die Bambuspfeife aus seiner Tasche und stellte sie aufrecht auf den niedrigen Tisch.

			Jemand pochte leise an die Schiebetür.

			»Herein«, sagte Kenny, ohne aufzublicken.

			Kennys Vater schob die Tür auf. »Harashima dachte, ich würde dich hier finden.« Charles betrat das Zimmer, lächelte seinen Sohn an und breitete die Arme aus.

			Kenny setzte sich im Schneidersitz auf die tatami-Matte und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Charles ließ seine Arme sinken. »Kenny … äh … ich wollte dir nur sagen, dass dein Großvater sehr stolz auf dich ist.«

			»Du hast mit Opa gesprochen?«

			»Ja. Und wie du dir sicher vorstellen kannst, gab es einiges, worüber wir miteinander reden mussten.« Charles stand mitten im Zimmer, zwischen sich und Kenny den niedrigen Tisch. »Darf ich?« Er deutete auf den Boden.

			»Ja, okay.«

			Charles setzte sich hin. »Wusstest du, dass die Japaner acht Millionen Götter haben?«

			»Machst du Witze?« Kenny blickte ihn in einer Mischung aus Schock und Überraschung an.

			»Nein. Nur wer hätte gedacht, dass einige von ihnen echt sind?«

			»Nicht nur einige.«

			»Ja, das weiß ich jetzt.« Charles legte die Hände in seinen Schoß und senkte den Kopf, um dem Blick seines Sohns auszuweichen.

			An der Hand seines Vaters brach sich glitzernd ein Sonnenstrahl und Kenny erkannte, dass der alte Ehering wieder an seinem Finger steckte.

			»Kenny, du bist wütend auf mich, ich weiß«, begann sein Vater. »Du hast auch jeden Grund dazu. Ich war kein guter Vater.«

			»Das kannst du laut sagen!«

			»Also gut. Ich war kein gutes Vorbild und …«

			»Dad, du bist nicht nur kein Vorbild, du warst nicht einmal vorhanden.« Kenny platzte endgültig der Kragen. »Soll ich dir was sagen? Für mich wäre vieles leichter gewesen, wenn du einfach gestorben wärst.«

			Charles zuckte zusammen.

			»Das meine ich ernst«, sagte Kenny. »Dann hätte mich wenigstens niemand mehr gefragt, warum du nicht einmal zur Jahresabschlussfeier der Schule aufkreuzt, geschweige denn zu einem Fußballmatch oder einer blöden Preisverleihung. Du warst nie da, wenn ich dich gebraucht hätte. Nie! Du warst nicht da, als ich Radfahren lernte, du hast mich nie hochgehoben, um mich zu trösten, du warst nicht da, als ich mein erstes Tor schoss – ich meine, alle anderen Eltern waren da, nur du nicht. Sogar meinen Geburtstag hast du vergessen.«

			Charles’ Schultern sackten immer tiefer.

			»Warum hast du mich überhaupt bekommen? War ich ein Irrtum? Ein Unfall? Hast du dich wegen mir geschämt?« Kenny liefen Tränen über das Gesicht.

			»Nein, Kenny, so war es nicht.«

			»Warum bist du dann ans andere Ende der Welt abgehauen und hast mich im Stich gelassen? Warum hasst du mich?«

			»Ich hasse dich doch nicht. Du bist mein Sohn und … und …«

			»Und was?«

			»Und ich liebe dich«, flüsterte Charles. Er streckte seine Hände nach ihm aus. »Kenny, ich bitte dich, stoß mich nicht weg. Werde nicht wie ich.«

			Kenny schob den Tisch weg, warf sich in die Arme seines Vaters und vergrub das Gesicht an seinem Hals.

			»Da unten in der Höhle«, sprach sein Vater leise weiter und strich ihm übers Haar, »als ich dachte, ich würde sterben, war mein einziger Gedanke, dass ich dich nicht mehr sehen würde. Dass ich nicht erleben würde, wie mein Sohn heranwächst. Ich habe schon so vieles versäumt. Noch mehr will ich nicht versäumen.«

			Am Abend saßen Kenny und Kiyomi auf den Stufen zum dojo, sahen den Glühwürmchen zu und blickten zum Himmel, an dem die ersten Sterne aufgingen.

			»Also, was hat dein Vater gesagt?«, fragte Kiyomi.

			»Du meinst, auf die Frage, ob ich hierbleiben kann? Daran arbeiten wir noch. Er muss sich erst mal erkundigen, den ganzen Papierkram erledigen. Dann müssen wir eine Schule für mich finden. Und uns ausführlich mit meinem Opa unterhalten. Die vielen Fragen aus der Welt schaffen. Danach sehen wir weiter.«

			»Verstehe.« Kiyomi wandte den Blick ab. »Klingt heavy.«

			»Nicht so heavy wie die letzten zehn Tage.«

			»Hast du es schon gehört?«, fragte Kiyomi. »Gestern wurde von einem leichten Erdbeben an der Westküste der USA berichtet. Die Wissenschaftler stehen vor einem Rätsel: ein seismisches Profil, das zuerst immer stärker wurde und dann plötzlich weg war.«

			»Echt?«, meinte Kenny und versuchte, nicht zu lachen. »Na ja. Es sind schon seltsamere Dinge passiert, findest du nicht?«

			»Ja. Zum Beispiel, dass mein Onkel gestern aufgekreuzt ist, um meinem Dad zu helfen und seinen Arsch zu retten.« 

			»Oder dass du dich in eine Flasche verknallst.«

			Kiyomi lächelte. »Wer sagt, dass ich in dich verknallt bin?«

			»Wer sagt, dass ich eine Flasche bin?«

			Sie sahen einander an und brachen in Gelächter aus.

			Im dojo zuckte Poyo mit den Ohren. Dann setzte er ein Grinsen auf, streckte die Pfote aus und zeichnete ein Herz in den Lehm.
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			Antorazu: »Die Geweihe«, japanische Fußballmannschaft der Stadt Kashima [zurück]

			»Amerikajin desu ka?«: »Bist du Amerikaner?« [zurück]

			»Anata wa?«: »Und du?« [zurück]

			akaname: Dämon mit sehr langer Zunge [zurück]

			bashi: Brücke [zurück]

			Bento-Box: japanisches Mittagsmenü in einer Box [zurück]

			bo: japanischer Langstock, ca. 1,8 Meter lang [zurück]

			Bosozoku: Motorradgang [zurück]

			(Name +)-chan: am Ende des Namens angehängter Ausdruck von Zuneigung [zurück]

			chikara: Kraft [zurück]

			chichi: (mein) Vater [zurück]

			chonmage: traditioneller japanischer Männerhaarschnitt [zurück]

			daikon: großer weißer Rettich mit mildem Geschmack [zurück]

			dojo: Trainingsraum für Kampfkünste [zurück]

			»Domo arigato«: »Vielen Dank« [zurück]

			ema: Holztafel, auf die Gebete oder Wünsche geschrieben werden [zurück]

			gaijin: Ausländer/Nicht-Japaner, Außenseiter [zurück]

			Hachiman: japanischer Kriegsgott [zurück]

			hira-shuriken: flacher Wurfstern aus Metall [zurück]

			honden: Shinto-Hauptschrein; Aufbewahrungsort für heilige Gegenstände [zurück]

			»Honto, da!«: »Ja, genau!«/»Stimmt!« [zurück]

			»Ike!«: »Los!« [zurück]

			Inari: japanische Göttin der Fruchtbarkeit, des Reises und der Füchse [zurück]

			»Irashaimase!«: »Willkommen!« [zurück]

			izakaya: einfaches japanisches Restaurant [zurück]

			jo: runder Stock aus Holz, der in manchen japanischen Kampfkünsten zum Einsatz kommt [zurück]

			»Jubun da!«: »Es reicht!« [zurück]

			judogi: japanischer Judoanzug [zurück]

			kamishimo: traditionelle Kleidung, bestehend aus Kimono, weiten Hosen und ärmelloser Jacke [zurück]

			kanji: japanische Bezeichnung für chinesisches Schriftzeichen in der japanischen Schrift [zurück]

			kappa: Wasserdämon [zurück]

			kata: genau festgelegte Abfolge von Bewegungen, die in den Kampfkünsten trainiert werden [zurück]

			katana: langes Samurai-Schwert mit einfacher Scheide [zurück]

			kendo: Schwertkampf mit Bambusschwertern, die mit beiden Händen gehalten werden  [zurück]

			ki: geistige Energie, Geist, Lebenskraft [zurück]

			»Ki demo kurutta ka.«: »Hast du den Verstand verloren?« [zurück]

			kikyo-mon: Glockenblumentor; eins der Haupteingangstore zum Kaiserpalast in Tokio [zurück]

			Kimono: traditionelles kaftanartiges Kleidungsstück in Japan [zurück]

			kitsume: Fuchs [zurück]

			Koanchosa-cho: japanischer Geheimdienst [zurück]

			koi: Zierkarpfen [zurück]

			kuro(i): schwarz [zurück]

			Kusanagi: das Himmelsschwert; eins der drei Throninsignien Japans [zurück]

			»Kyokenbyo!«: »Tollwut!« [zurück]

			Kyuchusanden: die drei Heiligtümer des Kaiserpalasts in Tokio [zurück]

			miso: Paste aus Sojabohnen, Gerste oder Reis [zurück]

			mori: Wald [zurück]

			»Moshi, moshi«: »Hallo!« am Telefon [zurück]

			»Nandaro?«: »Was willst du?« [zurück]

			»Nandayo?«: »Was ist los?« [zurück]

			ne: letzte Silbe eines Wortes, die eine Frage kennzeichnet; ähnlich wie »Hä?« [zurück]

			nukekubi: eine Art Vampir mit ablösbarem fliegendem Kopf [zurück]

			numa: Sumpf [zurück]

			nure-onna: Hybridwesen, halb Frau, halb Schlange [zurück]

			ojisan: Großvater [zurück]

			»Okubyomono!«: »Feigling!« [zurück]

			oni: Dämon, Teufel, Ungeheuer oder Troll [zurück]

			Oolong-Tee: traditionelle chinesische Teesorte, die geschmacklich zwischen grünem und schwarzem Tee liegt [zurück]

			ryokan: Gästehaus im traditionellen japanischen Stil mit Tatami-Matten, Futons statt Betten und niedrigen Tischen [zurück]

			(Name +)-sama/-san: wird an den Nachnamen angehängt und drückt Respekt aus [zurück]

			samurai: Mitglied des Kriegerstandes im vorindustriellen Japan [zurück]

			sashimi: rohe Fischstückchen, die u.a. mit Sojasoße, Rettich oder Karotten gegessen werden [zurück]

			»Sayonara«: »Leb wohl!« [zurück]

			sensei: Lehrer [zurück]

			(Name +) -sensei: respektvolle Anrede für Lehrer [zurück]

			sento: öffentliches Badehaus [zurück]

			shacho: Vorsitzender eines Unternehmens [zurück]

			shika: Hirsch [zurück]

			shima: Insel [zurück]

			Shinkansen: japanischer Hochgeschwindigkeitszug [zurück]

			Shinto: »Weg der Götter«; ausschließlich in Japan verbreitete Religion [zurück]

			»Shoganai.«: »Es ist, wie es ist.« [zurück]

			shuriken: Wurfstern aus Eisen [zurück]

			subarashii: Wunderbarer, Fantastischer [zurück]

			sugoi: großartig, erstaunlich [zurück]

			sumo: japanischer Ringkampf [zurück]

			taiko: große, mit Schlägeln geschlagene Röhrentrommel [zurück]

			take: Bambus [zurück]

			tanto: kurzes Schwert, zwischen 15 und 30 cm lang [zurück]

			tanuki: japanischer Marderhund [zurück]

			tatami: japanische Matten aus Reisstroh, auf denen nachts Futons ausgebreitet werden, die sie zu Schlafstätten machen [zurück]

			torii: traditionelles japanisches Schrein-Tor [zurück]

			uni: Seeigel [zurück]

			ushi-oni: Ungeheuer mit dem Kopf eines Stiers und dem Körper einer Spinne oder Krabbe [zurück]

			yakitori: auf dem Spieß gegrillte Hähnchenstücke [zurück]

			yakuza: japanische Mafia/Anhänger der japanischen Mafia [zurück]

			»Yamero!«: »Halt! Was tust du da?« [zurück]

			»Yatta!«: »Geschafft!«/»Ja!« [zurück]

			yokai: übernatürliches Wesen wie ein oni oder eine nure-onna [zurück]

			yomi: die Unterwelt, das Land der Toten, die Hölle [zurück]

			yurei: Gespenst, Geist der Verstorbenen [zurück]
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			Der Autor Jason Rohan liebt Abenteuer. Er ist in Australien mit Haien getaucht, hat im Norden Indiens mit Kamelen gekämpft und ist den Fuji in Japan dreimal hochgeklettert. Japan hat ihn so sehr begeistert, dass er dort fünf Jahre als Englischlehrer verbracht hat. Zurzeit lebt er mit seiner Frau und seinen fünf Kindern in London. Kuromori – Das Schwert des Schicksals ist sein Debüt im Kinderbuch.
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        Jason Rohan

Kuromori, Band 2: Die Diebe des Lichts


      

    


    WENN IM WESTEN ZWEI SONNEN AUFGEHEN, STEHT DAS SCHICKSAL DER MENSCHEN AUF MESSERS SCHNEIDE.



Wenn Kenny nicht gerade die Schulbank drückt, kämpft er gegen Monster: die Oni, die ein riesiges Teleskop stehlen wollen, um den Menschen das Licht zu rauben und die Welt in Finsternis zu stürzen. Ausgerechnet einem dieser Monster verdankt Kiyomi, Kennys Freundin, ihr Leben - doch zu einem schrecklichen Preis: Sie selbst verwandelt sich nun allmählich in eine Bestie und wird für Kenny zur ernsten Gefahr.
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        R.L. Ferguson

Die Schule der Alyxa, Band 1: Der dunkle Meister


      

    


    Auf der geheimnisvollen Schule der Alyxa werden Jugendliche ausgebildet, deren fünf Sinne auf übernatürliche Weise ausgeprägt sind. Als Finn dort aufgenommen wird, ist er skeptisch - denn seine angeblichen Fähigkeiten lassen auf sich warten. Gehört er wirklich hierher? Doch dann entdeckt Finn, dass die Schule eine dunkle Vergangenheit hat. Kann es sein, dass der mächtige sechste Sinn mehr ist als nur eine Legende?



Ein spannendes Fantasy-Abenteuer für Jungs und Mädchen ab 10 Jahre


    Direkt im Shop ansehen


Deine Leseprobe


  


		
			[image: readbox_preview_0001_assetfolder/readbox_preview_0001_9783473408108.jpg]
		

	
		
			

			

			Als Ravensburger E-Book erschienen 2017

Die Print-Ausgabe erscheint in der Ravensburger Verlag GmbH

© 2017 Ravensburger Verlag GmbH

Die Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel The Shield of Kuromori bei Egmont UK Limited, The Yellow Building, 1 Nicholas Road, London W11 4AN.

The author has asserted his moral rights. All rights reserved.

Copyright © 2015 Jason Rohan
Umschlaggestaltung: Miriam Weber unter Verwendung von Fotos von Fotolia/SeanPavonePhoto, Fotolia/Caito und Fotolia/Ihboucault

Katana: CanStockPhoto/oorka

Aus dem Englischen von Jacqueline Csuss
Alle Rechte dieses E-Books vorbehalten durch Ravensburger Verlag GmbH, Postfach 2460, D-88194 Ravensburg.

ISBN 978-3-473-40815-3

www.ravensburger.de

		

	
		
			

			Für meinen Vater. 
Er wäre stolz gewesen.

		

	
		
			

			[image: readbox_preview_0001_assetfolder/readbox_preview_0001_25690.jpg]

			»Jetzt mach schon!«

			Der Planen-Lastwagen rumpelte im ersten Gang die Honan Dori entlang in Richtung Stadtzentrum. Kenny Blackwood rannte ihm hinterher und schnappte vergeblich nach der ausgestreckten Hand. 

			Kiyomi hing über der Heckklappe. »Das gibt’s doch nicht!«, rief sie. »Schneller!«

			Kenny senkte den Kopf, ballte die Fäuste und nahm noch einmal Anlauf.

			»Oyama, yukkuri shiro!«, dröhnte es in diesem Moment von der Ladefläche. 

			Der Laster hielt so abrupt an, dass der völlig unvorbereitete Kenny in den Stoßdämpfer donnerte, abprallte und auf den Hintern fiel.

			»Autsch.« Er saß im rötlichen Schimmer der Bremslichter auf dem Asphalt und rieb sich das schmerzende Hinterteil. »Spinnt ihr, oder was?«

			Kiyomi sprang von der Ladefläche und half ihm auf die Beine. »Bist du verletzt?«

			»Nein, nur mein Stolz«, brummte Kenny. »Wohin fahren wir überhaupt?«

			Kiyomis Vater Harashima war an die Heckklappe getreten. »Kuromori-san, du hältst uns auf. Steig jetzt bitte ein.«

			Kenny kletterte auf die Ladefläche. Er nickte den vierzehn Männern auf den schmalen Bänken im Inneren zu. Die meisten von ihnen kannte er seit ihrer gemeinsamen Aktion vor knapp zwei Monaten, als sie einen Wahnsinnigen daran gehindert hatten, die Westküste Amerikas auszulöschen. Sie waren schwarz gekleidet, mit Maschinengewehren bewaffnet und erwiderten seinen Blick mit ernsten, entschlossenen Mienen. 

			Der Laster fuhr wieder los und beschleunigte. Kenny setzte sich Kiyomi gegenüber. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.

			Kenny betrachtete sie und spürte einen Stich im Herzen. Er fand sie so schön wie immer, aber da waren auch diese dunklen Schatten unter ihren Augen und die tiefen Furchen auf der Stirn. Er kannte Kiyomi noch nicht lange, ein paar Monate erst, doch seither war so viel passiert, dass es ihm viel länger vorkam. Ihr Anblick war ihm inzwischen so vertraut, als wären sie schon ewig miteinander befreundet. 

			Sie hatte sich verändert. Irgendetwas stimmte nicht. Kenny spürte das in seinem Innersten, auch wenn er dafür keine Erklärung hatte.

			Er stieß mit der Spitze seines Turnschuhs sanft gegen Kiyomis Lederstiefel. Ihre Augen gingen flatternd auf und sie blickte ihn ärgerlich an.

			»Was ist?«

			»Du siehst müde aus.«

			»Was du nicht sagst. Und warum, glaubst du, versuche ich ein wenig zu dösen?«

			»Nein, ich meine … ist alles in Ordnung? Du bist nicht mehr dieselbe seit …«

			»Mann, ich kann es nicht mehr hören!«, fuhr sie ihn an. »Ja, ich bin müde. Ja, ich bin genervt. Und ja, ich wünschte, ihr würdet endlich damit aufhören, mich wie ein rohes Ei zu behandeln. Es reicht, okay?«

			Harashima stand auf und hielt sich in dem schwankenden Fahrzeug an einer Schnur fest. Er warf einen besorgten Blick auf Kiyomi, verkniff sich aber eine Bemerkung und wandte sich an seine Männer. 

			»Vor nicht allzu langer Zeit haben wir in Kashima gekämpft und eine Katastrophe verhindert. Akamatsu, der Narr, dachte, er könnte mit dem Drachen Namazu den Lauf der Welt aufhalten.«

			Einige Männer nickten mit dem Kopf und scharrten mit den Füßen. Das Unbehagen, das wie eine Welle durch die Gruppe lief und jedem Einzelnen anzusehen war, überraschte Kenny nicht. Viele von ihnen waren an jenem Tag verletzt worden und hatten Freunde verloren.

			»Mit Kuromori-sans Hilfe haben wir ihn aufgehalten«, fuhr Harashima mit einem Nicken auf Kenny fort, der verlegen lächelte. »Als wir jedoch noch nicht wussten, dass sich die Höhle des Drachen in Kashima befand, suchten wir sie auch in der Kanalisation von Tokio.«

			»Ja, das war eine Superidee«, murmelte Kiyomi in Kennys Richtung. »Noch so ein genialer Schachzug von dir.«

			»Und fanden das hier.« Harashima reichte eine schmale Mappe herum, die jeder der Männer rasch durchblätterte, ehe er sie weitergab.

			Als die Mappe bei Kenny ankam, beugte Kiyomi sich vor und beobachtete ihn. Es dauerte einen Augenblick, bis Kenny registrierte, was er auf den Fotos sah, doch dann drehte sich ihm der Magen um.

			»Das erste Foto wurde im Juli aufgenommen«, erklärte Harashima. »Die anderen erst vor Kurzem.«

			»Zeig her.« Kiyomi nahm Kenny die Mappe aus den Händen.

			»Es dürfte sich um die Überreste dreier Männer handeln«, fuhr Harashima fort. »Vermutlich Obdachlose, die in der Kanalisation Schutz suchten.«

			»Aber …« Kenny rang nach Worten. »Einer von ihnen … er sieht aus, als wäre er … in zwei Hälften zerbissen worden.«

			»Das ist richtig.«

			»Wer … ich meine … was ist dazu imstande?«

			Kennys entsetzter Gesichtsausdruck ließ Harashima sanfter werden. »Es gibt viele Wesen, die im Dunkeln lauern und eine Vorliebe für Menschenfleisch haben, Kuromori-san. Einigen von ihnen bist du sogar selbst schon begegnet.«

			»Und wir fahren …?«

			»Nach Kasukabe. Zum Shutoken Gaigaku Hosuiro, dem größten Kanalisationssystem der Welt, besser bekannt als das G-Cans-Projekt.«

			Kenny fürchtete die Antwort, aber er konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Warum fahren wir dorthin?«

			»Weil heute Abend der Jäger zum Gejagten wird. Ein yokai ist zu weit gegangen und unser Eid verpflichtet uns, ihn zur Strecke zu bringen.«

			Kenny blickte sich im Laderaum um. »Nichts für ungut, aber haben Sie dafür überhaupt genug Leute?«

			Harashima lächelte. »Aber ja, Kuromori-san. Wir haben dich.«

			Zwei Stunden später hallten Kennys Schritte durch das schmale Treppenhaus, das fünfzig Meter tief unter die Erde führte. 

			Der Laster hatte am Eingang zum G-Cans-Projekt gehalten, wo sie vom Chefingenieur der Anlage erwartet wurden. Während Harashima ihn mit den anderen bekannt machte, verstand Kenny fast nichts, hörte aber mehrmals den Namen Sato fallen. Kiyomis Onkel arbeitete für den japanischen Geheimdienst, und wenn jemand ein bewaffnetes Kommando in eine öffentliche Einrichtung einschleusen konnte, ohne Gründe dafür angeben zu müssen, dann war es er.

			»Hey!« Kenny hatte den vorletzten Treppenabsatz erreicht und warf einen Blick über die niedrige Betonbrüstung. »Das musst du dir ansehen.« Er stützte sich mit den Händen auf der feuchten Mauer ab, während Kiyomi zögerlich zu ihm herunterstieg. 

			Kenny wusste auch, warum. Als sie sich das letzte Mal unter die Erde gewagt hatten, hatte Kiyomi mit ihrem Leben dafür bezahlt. Es wäre also kein Wunder, wenn sich alles in ihr dagegen sträubte, noch einmal in die kalte und klamme Dunkelheit hinabzusteigen – auch wenn Kiyomi das nie zugegeben hätte.

			»Ist das eine Wolke?«, fragte sie, als sie neben ihm stand. »Unter der Erde? Im geschlossenen Raum?« 

			Vor ihnen erstreckte sich eine gigantische Kaverne aus Beton, mindestens so lang und so breit wie Westminster Abbey und so hoch wie der Buckingham Palace. Gewaltige Stützpfeiler ragten wie die Säulen einer Riesenkathedrale zur nebelverhangenen Decke hinauf, Wasser schwappte träge glucksend gegen die Sockel der Pfeiler und in der Luft hingen gespenstisch wabernde Dunstschwaden.

			»Sieht ganz danach aus.« Kenny ging weiter. »Ein so großer Ort entwickelt offenbar sein eigenes Klima.« Ihm fröstelte in der nasskalten Luft. »Wo sind eigentlich die anderen?«

			»Wenn dein Japanisch nicht so miserabel wäre, hättest du verstanden, was Dad uns erklärt hat. Es gibt noch vier andere solcher Wasserspeicher. Sie sind durch sechs Kilometer lange und elf Meter breite Rohre miteinander verbunden. Je zwei Leute suchen in den Tanks und die anderen überprüfen die Tunnel. Jeder von uns hat einen Bewegungsmelder, Leuchtraketen und Funkgeräte. Der Plan lautet, das Ding zu finden, Hilfe zu rufen und abzuhauen.«

			Kenny dachte darüber nach, dann sah er sie mit großen Augen an. »Soll das heißen, wir sind allein?« Durch das verstärkende Echo klang die Beunruhigung in seiner Stimme fast schon wie Angst.

			»Wieso? Hast du Schiss? Du bist doch der Superheld mit dem Schwert.«

			»Es ist nur … Hast du Herr der Ringe gesehen? Das hier erinnert mich an die Szene in den Zwergenhallen, in der plötzlich massenhaft Orks von der Decke kriechen.« Kenny spähte nach oben in die Finsternis.

			»Danke. Als wäre es nicht schon gespenstisch genug.« Kiyomi schauderte. »Ich hasse es, unter der Erde zu sein.« Sie zog eine Taschenlampe hervor, drückte auf den Schalter und sandte einen Lichtstrahl in den Dunst.

			Kenny trat platschend in das eisige und bis über die Hüften reichende Wasser. »Bäh! Falsches Wetter für Turnschuhe.«

			Von der Decke fiel das Licht mächtiger Scheinwerfer, die auf die blassgrauen Pfeiler gerichtet waren und deren Lichtsäulen durch die Schwaden auf der Wasseroberfläche schnitten.

			»Das ist alles deine Schuld«, brummte Kiyomi, während sie durch das Wasser watend in die Kaverne vordrangen.

			»Wieso sollte ich schon wieder schuld sein?«, presste Kenny zwischen den Lippen hervor, um nicht mit den Zähnen zu klappern.

			»Wenn du Dad und seine Männer nicht hierhergeschickt hättest, um nach Namazu zu suchen, hätten sie auch keine Überreste gefunden.«

			»Und woher hätte ich wissen sollen, dass die hier liegen?« Verärgert wechselte er das Thema. »Wozu ist das Ding überhaupt gut? Ist doch nur ein Abfluss.«

			»Nur ein Abfluss? Hast du echt keine Ahnung, wie wichtig diese Anlage ist?«

			Kenny schaltete den Bewegungsmelder ein, der wie ein Navi aussah. »Nein, woher auch?«

			»Schon mal von Taifunen gehört? Das sind Wirbelstürme mit Windgeschwindigkeiten von hundertzwanzig Stundenkilometern und Niederschlagsmengen von bis zu einem Meter Regen pro Tag. Als Tokio noch regelmäßig überflutet wurde, sind Tausende Menschen umgekommen. Deshalb wurde das hier gebaut. Die fünf Riesenbehälter fangen die Überschwemmung von fünf Flüssen auf und funktionieren wie ein gigantischer Abfluss. Dieser Tank ist der letzte. Von hier wird das Wasser in den Edogawa-Fluss gepumpt. Gäbe es diese Anlage nicht, würden immer noch regelmäßig ganze Stadtteile unter Wasser stehen.«

			»Okay, alles klar.« Kenny beugte sich vor und schnupperte an der schimmernden Oberfläche. »Das ist also nur Regenwasser? Kein Abwasser, auf dem die Kacke rumschwimmt oder so?«

			»Nein, außer du machst dir vor Angst … WAAAAHHH!«

			Kenny erschrak so sehr, dass ihm der Bewegungsmelder beinahe aus der Hand gefallen wäre. Im Schein von Kiyomis Taschenlampe war ein pelziges Wesen aufgetaucht und gleich wieder im Dunst verschwunden.

			»Was war das?«, stieß Kenny hervor.

			»Eine Ratte.« Kiyomis Stimme bebte vor Ekel. »Noch dazu eine richtig große.«

			»Warum hat sich das Teil dann nicht gemeldet?« Kenny hielt den Bewegungsmelder hoch. »Ist er kaputt?«

			»Nein, er ist auf größere Objekte eingestellt, weil er sonst jede Ratte und jede Schabe melden würde.«

			»Größeres Zeug? Wie dieser blaue Fleck da?«

			»Zeig her!« Kiyomi griff nach seiner Hand mit dem Gerät. »Scheiße! Kenny, wir haben keine Deckung. Schnell, nichts wie weg hier!«

			»Wieso? Was ist?«

			Aus dem Nebel weiter hinten löste sich eine flache Welle. Sie rollte rasch auf sie zu und wurde vom aufgeregten Quietschen Hunderter Ratten begleitet.

			»Oh nein!« Kiyomi tauchte ins Wasser und war weg.

			Kenny wirbelte herum, ließ sich auf alle viere fallen und zog den Kopf ein. Er spürte, wie sich die fiependen Nager über ihn ergossen und ihre kleinen Pfoten und Krallen über seinen Rücken, seine Schultern und seinen Nacken rannten. 

			Den Bewegungsmelder immer noch in der Hand, öffnete er ein Auge und warf blinzelnd einen Blick darauf. Die Ratten hatten sich in alle Richtungen zerstreut und suchten schwimmend das Weite. Der blaue Fleck war jedoch immer noch hinter ihm.

			Kenny stand auf und drehte sich in dem Moment um, als eine Fontäne aus dem Wasser explodierte und sich ein weißes Ungeheuer aus dem Dunst katapultierte, dessen Riesenmaul zu einem ohrenbetäubenden Brüllen aufgerissen war.
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			Die Zeit schien stillzustehen. Kennys Verstand erfasste zwar, was er sah, weigerte sich aber, es für echt zu halten. Sein Blick lag wie hypnotisiert auf dem Albino-Krokodil, das aus dem Nichts aufgetaucht war, das fürchterliche Maul zum tödlichen Biss aufgesperrt – als plötzlich Kiyomi aus dem Wasser hechtete, ihn rammte und umwarf. 

			Der Kälteschock holte Kenny aus seiner Erstarrung. Er trat hektisch mit den Beinen aus und ruderte wild mit den Armen, um sich von dem Monsterreptil zu entfernen. Als er den Sockel einer der Säulen erreicht hatte, zog er sich daran hoch und stemmte sich aus dem Wasser.

			Er schrie nach Kiyomi.

			»Hier bin ich!« Hinter einem Stützpfeiler in seiner Nähe leuchtete die Taschenlampe auf.

			»Was jetzt?« Zitternd vor Kälte suchte Kenny mit den Augen die dunkle Wasseroberfläche ab. »Wo ist es?«

			»Wahrscheinlich zieht es Kreise für den nächsten An… PASS AUF!«

			Kenny reagierte, ohne nachzudenken. Er stieß sich nach hinten ab und sprang sechs Meter hoch in die Luft. Unter ihm hatte sich das Riesenreptil aus dem Wasser katapultiert und war sofort wieder abgetaucht.

			Kenny schlug unsanft auf dem Wasser auf. Das Bild von dem schneeweißen Ungeheuer mit den kleinen ausdruckslosen Augen, dem breiten Rücken und dem gezackten Schwanz tanzte vor seinem inneren Auge.

			»Ein Plan wäre jetzt nicht schlecht«, sagte Kenny. Er rief das Himmelsschwert Kusanagi und fühlte sich schon deutlich besser, als er es in der Hand hielt.

			»Okay, du lenkst es ab und ich erledige den Rest.« Kiyomi schaltete die Taschenlampe aus und verschwand im Dunkeln.

			»Was soll das für ein Plan sein?«, schrie Kenny. »Warum lenkst du es nicht ab und ich …?« Er schwang das Schwert hin und her. »Kiyomi?« Er spähte angestrengt in die Dunkelheit und hielt nach verräterischen Luftblasen oder kleinen Wellen Ausschau. »Hierher, kleiner Fisch. Komm zu Kenny. Ich habe was Feines für dich.«

			Plötzlich stellten sich seine Nackenhaare auf. Kenny wirbelte herum und stieß sich mit den Beinen von dem Pfeiler ab. 

			Das Krokodil schoss an ihm vorbei ins Leere, erwischte ihn aber noch mit seinem mächtigen Schwanz und versetzte ihm einen heftigen Stoß. 

			Kenny schnappte nach Luft und ließ das Schwert fallen. Während das Monster um einen anderen Pfeiler herumschwamm und wie ein Wasser aufschäumender Flussdampfer zum nächsten Angriff überging, suchte Kenny panisch nach dem Schwert. Er sah das Maul des Krokodils aufklappen und fast schien es ihm, als würde es grinsen.

			»Kenny, jetzt!« Kiyomi trat sich vom Vorsprung eines Pfeilers ab und landete mit dem gezückten tanto in der Hand auf dem Rücken des Reptils. Sie hob das kurze Schwert und holte aus.

			Unterdessen hatte Kenny seine Unterwassersuche aufgegeben und kanalisierte seine Energie – das ki – in seine rechte Hand. Knisternde Energiefäden kringelten sich um die Knöchel seiner Finger, als er dem Krokodil auswich. Es war ihm inzwischen so nah, dass er seinen heißen Atem spürte. 

			Mit einem lauten »Chikara!« ließ Kenny seine Faust heruntersausen. Sie schlug wie ein Meteor auf dem Schädel des Monsters ein und versank in ihm wie in einem Krater. Das Reptil hielt so plötzlich an, als wäre es gegen eine Wand gekracht. Sein Körper bäumte sich auf, vollführte eine Art Salto und schleuderte Kiyomi von seinem Rücken.

			Kenny zog fluchend seinen Arm aus dem Schädel, schüttelte die glitschige Hirnmasse ab und machte sich auf die Suche nach Kiyomi. 

			Die Mühe hätte er sich sparen können.

			»Du Idiot!«, schrie sie, während sie aus dem Wasser watete. »Ich hatte es! Ich wollte es gerade erledigen und dann das!«

			Kenny streckte die Hände aus. »Ich hatte das Schwert verloren. Was hätte ich denn tun sollen?«

			»Du hast Glück, dass ich meins fallen gelassen habe, sonst würde ich jetzt Hackfleisch aus dir machen«, knurrte Kiyomi. Sie stieß ihn zur Seite und marschierte zum Treppenaufgang. 

			»Was ist denn jetzt schon wieder?«, murmelte Kenny. Laut fragte er: »Und überhaupt: Seit wann kannst du im Dunkeln sehen?«

			»Das war eine Falle!«, rief Kiyomi und hieb mit der Faust auf den Tisch.

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Harashima. »Unsere Informationen waren richtig, davon bin ich überzeugt.«

			»Also Dad, du wirst mir doch nicht erzählen wollen, dass du an das Märchen vom Krokodil in der städtischen Kanalisation glaubst?«

			Sie befanden sich auf Harashimas Anwesen und saßen im Hauptraum des Hauses. Kenny hatte einen Bademantel an und schlürfte heiße Schokolade, während er den beiden zuhörte.

			»Erstens: Krokodile sind Kaltblüter. In so kaltem Wasser können sie nicht lange überleben. Zweitens: Sie brauchen viel mehr Fressen, als sie dort finden.« Kiyomi hielt eine Hand hoch und streckte für jedes ihrer Argumente einen Finger aus. »Drittens: Wie schaffen es ein paar Obdachlose in das G-Cans-Projekt und von dort auf den Speiseplan dieses Monsters? Und viertens: Kann es Zufall sein, dass gerade wir diese Monsterechse finden und sonst niemand? Das war ein Hinterhalt.« 

			Harashima wandte sich an Kenny. »Kuromori-san, was denkst du? War die Kreatur natürlich oder yokai?«

			Kenny wiegte den Kopf. »Irgendwie schien sie echt, aber ich finde, Kiyomi hat recht. Das Ganze stinkt zum Himmel.«

			Harashima nickte. »Also gut. Ich sorge dafür, dass der Kadaver geborgen und genau untersucht wird.« Er schlug Kenny anerkennend auf die Schulter. »Das hast du gut gemacht, Kuromori-san. Sehr gut.«

			»Und ich?«, brauste Kiyomi auf. »Ich war es, die Kenny wieder einmal den Arsch gerettet hat. Und ich hätte das Scheusal auch erledigt, aber dieser Angeber musste ja unbedingt mit ihm kuscheln.«

			»Kuscheln?«, erwiderte Kenny. »Du bist ja nur neidisch, weil ich diesen ganzen magischen Scheiß besser draufhabe als du.«

			»Neidisch? Auf dich? Träum weiter!«

			»Es reicht!«, bellte Harashima. »Kiyomi-chan, auf dein Zimmer. Sofort.«

			Kiyomi sah ihn wütend an und stürmte aus dem Raum. Harashima schloss die Augen, atmete tief ein und hielt die Luft an. Nach zehn Sekunden stieß er sie langsam wieder aus.

			»Ich wollte euch beide aus einem bestimmten Grund heute dabeihaben«, sagte er zu Kenny. »Wie würdest du Kiyomis … emotionalen Zustand beschreiben?«

			»Äh … also …« Um Zeit zu schinden, fuhr sich Kenny mit den Fingern durch die feuchten Haare. Er wollte Kiyomi nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen. Andererseits hatte sie sich wirklich danebenbenommen.

			»Wie ich es mir dachte«, beantwortete Harashima seine Frage selbst. »Sie hat offenbar ein Problem mit ihrer Aggressionsbewältigung, wie man das heutzutage nennt.«

			»Das können Sie laut sagen«, stimmte Kenny ihm zu. »Ich meine, aufbrausend war sie schon immer, aber in letzter Zeit platzt ihr bei jeder Kleinigkeit der Kragen.«

			»Irgendetwas stimmt nicht«, meinte Harashima nachdenklich. »Du weißt, dass meine Familie einen Eid geschworen hat, die Kräfte zu bekämpfen, die das Chaos herbeiführen und Japan in die Vergangenheit zurückwerfen wollen. Und dazu gehört auch, die yokai in Schach zu halten.«

			»Ja«, antwortete Kenny.

			»Aber wie soll das gehen, wenn sich meine eigene Tochter selbst zerfleischt? Kuromori-san, ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«

			Kenny ahnte, dass ihm das, was er als Nächstes hören würde, nicht gefallen würde. Er konnte sich aber auch nicht weigern. »Okay.«

			»Wenn mir etwas zustößt und ich die Organisation nicht mehr anführen kann, möchte ich, dass du das Kommando über meine Männer übernimmst.«

			Kenny schluckte. »Das kann ich nicht. Dafür bin ich viel zu jung. Und noch dazu ein gaijin. Sie würden mich niemals akzeptieren. Ihr Bruder ist viel besser geeignet. Ganz abgesehen davon, dass Ihnen nichts passieren wird.«

			Harashima verneigte sich. »Kuromori-san, früher oder später läuft für jeden von uns die Zeit ab. Ich hatte gehofft, Kiyomi-chan würde meine Nachfolgerin werden, aber so wie es ihr jetzt geht …«

			Ein sanftes Pochen an der Tür kündigte an, dass das Auto da war, das Kenny nach Hause bringen sollte.

			Es war kurz nach Mitternacht, als Kenny wieder in Shibuya war und vor der Tür der Zweizimmerwohnung seines Vaters stand. Er schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete sie leise. 

			»Kenny? Bist du das?«, rief sein Vater aus dem Hauptraum – einer Kombination aus Wohn- und Esszimmer samt Kochnische.

			»Ja. Hallo, Dad!« Kenny schlüpfte aus seinen durchnässten Turnschuhen und ging zu ihm.

			Charles Blackwood stand von seinem Computer auf und trat an seinen Sohn heran, um ihn zu umarmen.

			»Deine Sachen sind feucht«, bemerkte Charles. Er roch an Kennys Haaren. »Und du riechst, als wärst du in einen Sumpf gefallen. Geh vor dem Schlafengehen noch unter die Dusche.«

			»Okay.« Kenny gähnte. »Und Schule habe ich morgen auch.«

			»Hausaufgaben erledigt?«

			»Nicht ganz. Den Rest mache ich morgen früh im Zug.«

			»Optimal ist das nicht. Möchtest du etwas essen? Was Heißes trinken?«

			»Nein, ich habe schon bei Kiyomi gegessen.«

			Charles verschränkte die Arme. »Und, wie lief es bei der Arbeit?«

			»Du weißt, dass ich nicht darüber sprechen darf. Zu deiner eigenen Sicherheit.«

			»Worüber darfst du dann sprechen?« Charles ließ seinen Blick an ihm rauf und runter wandern. »Kenny, versteh mich nicht falsch, aber du siehst fürchterlich aus.«

			Kenny lachte. »Na, danke.«

			»Ich meine es ernst. Mir ist klar, dass das, was du tust, wichtig ist, aber du machst es mir schwer, ein Vater für dich zu sein. Du bist fast nie zu Hause. Wenn du nicht bei den Harashimas bist, bist du in der Schule. Wann hast du mal Zeit für uns?«

			Kenny lehnte im Türrahmen und ließ die Schultern hängen. »Dad, ich weiß … Hey, da fällt mir was ein: Morgen nach der Schule finden die Probespiele für die Fußballmannschaft statt. Komm doch hin und schau mir zu. Danach können wir zusammen essen gehen.«

			»Einverstanden. Ich möchte dich gerne spielen sehen.«

			»Fein.« Kenny atmete tief durch, bevor er weitersprach. »Da wäre noch was.«

			»Ja?«

			»Liegt es an mir oder sind alle Mädchen bescheuert?«

			Charles lachte. »Was hat Kiyomi denn diesmal angestellt?«

			»Nichts, es ist nur … Ich mache mir Sorgen um sie. Irgendwas stimmt nicht. Das spüre ich.«

			Charles runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

			Kenny sprach auf einmal ganz leise, als fürchtete er sich davor, die Worte auszusprechen. »Es ist wie damals bei Mum. Ich glaube, sie ist krank. Schwer krank, so als … als könnte sie daran sterben.«
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			Kenny trug sein Essen zu einem der leeren Tische im Speisesaal der Schule und setzte sich. Er war schon so oft der Neue gewesen, dass er genau wusste, wie der Hase lief. Alle waren freundlich zu ihm, warteten aber noch ab und schätzten ihn erst mal ein. Wer wirst du sein? Der Clown, der Nerd, der Klugscheißer? Eher der sportliche oder der coole Typ? Das geborene Opfer, der Liebling der Lehrer? Jede Klasse hatte ihre eigenen Cliquen und Grüppchen. Die konnten keinen Neuen gebrauchen. Das waren geschlossene Gesellschaften. 

			Übrig blieben die Außenseiter, die Leute, die sich allein durchschlugen. Sie fühlten sich von jedem neuen Schüler angezogen, weil sie hofften, in ihm einen Verbündeten zu finden.

			Das Problem war nur, dass Kenny längst gelernt hatte, alleine zurechtzukommen. Er hatte schon vor langer Zeit damit aufgehört, sich Freunde zu suchen. Wozu auch? Früher oder später müsste er ohnehin wieder weg. Da war es besser, erst gar keine zu haben und sich die unangenehmen Abschiedsszenen zu ersparen. 

			Nur, diesmal war es anders. Er ging jetzt in die amerikanische Schule von Tokio, und wie es aussah, würde das die nächsten Jahre auch so bleiben. An den Gedanken musste er sich erst mal gewöhnen. 

			Und dann fiel ihm noch ein, was Inari – immerhin eine Göttin – damals zu ihm gesagt hatte: dass er emotional unterentwickelt bleiben und sein Potenzial nie voll ausschöpfen würde, wenn er nicht lernte, auf andere zuzugehen.

			»Willst du einen Witz hören?«, platzte die Stimme eines Mädchens in seine Gedanken. »Was sagt ein Pferd zum anderen Pferd?«

			Kenny hob den Kopf und blickte in ein von blonden Strähnen umrahmtes sonnengebräuntes Gesicht mit einem umwerfenden Lächeln. 

			»Hä?«

			»Warum das lange Gesicht?« Dazu ein Glucksen wie das leise Gurgeln eines Bachs an einem Sommertag. »Stacey Turner«, sagte sie, während sie mit der einen Hand ihr Essenstablett balancierte und ihm die andere hinstreckte.

			Kenny stand halb auf und schüttelte sie. 

			»Ist hier noch frei?«, fragte Stacey mit einem Blick auf die leeren Stühle.

			»Ja. Bitte setz dich doch.«

			»Das ist so nett.« Stacey stellte ihr Tablett ab und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Du bist der Neue, nicht wahr? Und bei deinem Akzent würde ich auf Australier tippen, richtig?«

			»Nein, ich komme aus England.«

			Stacey machte große Augen. »Echt? Das ist so cool. Ich liebe den englischen Akzent. Sag mal was.«

			Kenny lehnte sich zurück. »Na ja, lieber nicht …«

			»Oh mein Gott, du wirst ja rot. Ist das süß!« Stacey drehte sich in ihrem Stuhl um und winkte. 

			Am Nachbartisch standen drei Mädchen auf, eilten herbei und nahmen den verdatterten Kenny in ihre Mitte.

			»Das ist Julianne, das ist Nikki und das hier ist Sarah«, stellte Stacey die drei vor. »Mädels, das ist der Neue. Er ist aus England und heißt …«

			»Äh, Kenny«, sagte er. »Kenny Blackwood.« Er fühlte sich überrumpelt und dachte kurz, dass ihn diese Situation mehr überforderte als der Kampf mit einem Riesenkrokodil.

			»Er ist so niedlich!«, rief Julianne aus.

			»Seht nur, er wird rot«, bemerkte Nikki.

			»Aus England? Echt?«, fügte Sarah hinzu.

			»Ich muss dir was beichten«, wandte sich Stacey an Kenny. »Nikki hat tausend Yen gewettet, dass ich mich nicht trauen würde, dich anzusprechen. Aber ich erlasse ihr die Schulden.«

			»Wieso?«, fragte Kenny.

			»Weil du zum Anbeißen bist, deshalb!« Die Mädchen brachen in Gelächter aus, während Kenny so rot wurde, dass seine Wangen glühten. »Och, du hast so arm ausgesehen, so ganz allein. Ich wollte dich aufheitern«, sagte Stacey. »Das ist unser Job. Wir sind die Cheers.«

			»Was? Die Cheerleader?«

			»Ja.« Stacey legte eine Hand auf seinen Arm. »Spielst du Fußball?«

			»Ab und zu.«

			»Dann solltest du dich heute Nachmittag für die Mannschaft bewerben. Wir werden auch da sein.«

			»Ja, äh, das hab ich eh vorgehabt …«

			»Das ist so toll! Dann bis später!«

			»Dann können wir auch gleich ein Auge auf deine Beine werfen«, fügte Julianne mit einem Zwinkern hinzu.

			Kenny hob sein Tablett auf. Ihm war der Appetit vergangen.

			Nach dem Unterricht lief Kenny in den Umkleideraum, zog sein Fußballdress an und rannte auf den Rasen, um seine Streckübungen zu machen und sich aufzuwärmen. In einer Mischung aus Hoffnung und der Erwartung, wieder einmal enttäuscht zu werden, warf er einen Blick zur Tribüne. Doch bis auf ein paar Leute war noch niemand da.

			Coach Heagney ging die Namen auf der Liste durch, dann sagte er den zehn Bewerbern, was sie zu tun hatten. Er wollte, dass sie den Ball um mehrere Kegel herumdribbelten, einander rasche Dreieckspässe zuspielten und Flanken schossen, während nicht weit von ihnen die eigentliche Schulmannschaft trainierte.

			»Als Nächstes versucht ihr, den Ball so lange wie möglich in der Luft zu halten, und danach spielt ihr ein Probematch. Es gibt zwei freie Plätze. Wenn ihr es ins Team schaffen wollt, müsst ihr mich beeindrucken«, sagte Heagney Kaugummi kauend.

			»Hey, Kenny! Kee-nny!«, schallte plötzlich Staceys Stimme von der Seitenlinie zu ihm herüber. 

			Kenny stöhnte auf und versuchte, die vier Cheerleader zu ignorieren, die ihre Pompons auf und ab schwangen und ihre Tanzschritte übten. 

			»Wow, was für Beine!«, fügte Julianne lachend hinzu.

			Kenny konzentrierte sich auf den Ball. Er war bei achtundzwanzig angelangt, als eine Stimme rief: »Tut mir leid, Coach, musste nachsitzen.«

			»Schon wieder?«, hörte er Heagney missmutig sagen. »Lass das nicht zur Gewohnheit werden, Brandon. Ich will nicht, dass du deswegen ein Match versäumst. Hast du mich verstanden?«

			»Ja, ja.« Brandon deutete eine spöttische Habachtstellung an und ließ sich fallen, um fünfzig Liegestütze zu machen.

			Coach Heagney rief die Bewerber zu sich und teilte Überzieher fürs Training aus. Vor Kenny blieb er stehen. »Wie heißt du?«

			»Kenny, Sir.«

			»Ich hab dir zugeschaut. Du machst dich gut. Hast du schon mal gespielt?«

			»Ja. Mittelfeld.«

			Heagney nickte. »Okay, Leute. Dort ist meine erste Auswahl.« Er deutete auf die zehn Spieler im Schuldress, die an der Seitenlinie warteten. »Jeder spielt zwei Partien, immer fünf Bewerber gegen fünf aus meiner Auswahl. So sehe ich, wie ihr gegen jeden aus der Auswahl spielt. Noch Fragen? Gut. Trinkt was und dann fangen wir an.«

			Kenny nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Ein großer, dünner Spieler der ersten Auswahl stand neben ihm.

			»Ich heiße Dean«, sagte er. »Du bist der Neue, Kevin, stimmt’s?«

			»Fast. Ich heiße Kenny.«

			»Kenny«, wiederholte Dean, um sich den Namen zu merken. »Du hast ein paar starke Tricks drauf. Du bist ziemlich gut, was?«

			»Geht so.«

			»Ich gebe dir einen Rat: Sei nicht zu gut.« Dean wurde jetzt leiser. »Da drüben, der Große, siehst du ihn? Das ist Brandon, der Sohn vom Coach. Er ist der Star im Team und will, dass das so bleibt. Nimm dich vor ihm in Acht, er kann richtig fies sein.«

			»Fangen wir an!«, rief Heagney und die Spieler liefen aufs Feld.

			Das erste Match endete mit einem hart erkämpften 5:5, bei dem Kenny zwei Tore geschossen und zwei vorbereitet hatte. Als er vom Platz ging, jubelten ihm die Cheerleader zu.

			Beim Anstoß zum nächsten Spiel stand er Brandon gegenüber. 

			»Hältst dich wohl für was Besonderes«, murmelte der viel größere Brandon. »Wart’s ab.«

			Als der Anpfiff kam, gab Brandon den Pass an den Linksaußen-Spieler Dean weiter, dann stürmte er an Kenny vorbei und rempelte ihn dabei so heftig an, dass es ihn umwarf. Kenny rollte sich ab, wie Kiyomi es ihm beigebracht hatte, und war sofort wieder auf den Beinen, doch da war es schon zu spät. Dean gab den Pass an Brandon zurück, der zwei Verteidiger niederwalzte und den Ball an dem fuchtelnden Torhüter vorbei in die Maschen pfefferte.

			Gleich darauf schoss die erste Auswahl auch schon das nächste Tor. Brandon rannte einen Spieler einfach um, als dieser versuchte, an ihm vorbeizudribbeln. Er übernahm den Ball und beförderte ihn mit einem langen Pass in die Box, wo einer seiner Teamspieler bereitstand und ihn im Tor versenkte.

			»Die machen uns fertig«, brummte einer aus Kennys Mannschaft. »Außerdem lässt uns der Schiri hängen.«

			»Ich habe eine Idee«, sagte Kenny. »Ihr zwei lauft die beiden Flanken entlang und lockt die Verteidiger in eure Richtung. Du und du, ihr bleibt hinten, falls es zu einem Konter kommt. Überlasst mir das Mittelfeld.«

			»Sicher?«, fragte einer von ihnen.

			»Wir haben nichts zu verlieren. Wir liegen jetzt schon mit zwei Toren im Rückstand.«

			Coach Heagney signalisierte den Anstoß. »Seid ihr so weit?« Er hob die Pfeife an die Lippen.

			Kenny schloss die Augen und dachte an seine Ausbildung: Jede Art von Materie setzt sich aus Energie zusammen. Diese Energie kann genutzt und mit der eigenen Willenskraft gestaltet werden. Ihm war gesagt worden, er solle üben, warum also nicht jetzt?

			Als der Pfiff kam, spielte Dean den Ball an und Brandon galoppierte darauf zu wie ein wild gewordenes Nashorn. Kenny war jedoch schneller, nahm den Ball mit der linken Spitze auf und schleuderte ihn im Fallen mit dem rechten Fuß kerzengerade in die Luft. 

			Das Spiel kam zum Stillstand. Alle reckten die Köpfe und sahen dem Ball zu, der wie eine Rakete höher und immer höher in den Himmel schoss.

			Coach Heagney blinzelte ihm hinterher, sein Mund ging auf und als der Ball nicht mehr zu sehen war, fiel der Kaugummi heraus. Er schüttelte ungläubig den Kopf, dann stotterte er: »Wa-was zum Teu-Teufel war das? Hast du gerade den Ball verloren?«

			Kenny trabte zum gegnerischen Tor und stellte sich neben den Pfosten.

			»Du da! Blackwood! Hörst du ni…?« Der Coach verstummte, denn der Ball war gerade wieder aufgetaucht und fiel jetzt herunter. Doch noch bevor er aufprallen konnte, war Kennys linker Fuß da und beförderte ihn ins Tor.

			»Das gibt’s doch nicht«, murmelte Heagney und rieb sich verblüfft die Augen.

			»Das ist unfair!«, brüllte Brandon. »Der Ball war aus dem Spiel! Der Tormann stand nicht einmal im Tor!«

			»Zwei zu eins!«, rief Heagney und zeigte mit erhobenen Fingern den Spielstand an. »Letzte Runde. Das nächste Tor gewinnt.«

			»Du bist tot«, zischte Brandon Kenny zu.

			BZZZ! Kennys Handgelenk prickelte. Er warf einen Blick auf das Display seiner Smartwatch. Eine Nachricht von Kiyomi.

			Der Text, trocken wie immer, lautete: Wir treffen uns draußen – sofort. Es gibt Ärger.

			Kenny verzog das Gesicht. »Coach? Wie lange haben wir noch?«

			Heagney sah auf seine Stoppuhr. »Ungefähr drei Minuten.«

			Kenny überlegte rasch. Das musste jetzt schnell über die Bühne gehen.

			Der Pfiff erklang. Nach mehreren kurzen Pässen war der Ball bei Kenny. Er rannte auf das gegnerische Tor zu, wich zwei Angreifern aus und wollte gerade schießen, als er aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrnahm – Brandon kam mit den Beinen voran angeflogen und wollte ihm in die Kandare springen. 

			Ohne anzuhalten, schlenzte Kenny den Ball hoch, beförderte ihn mit der Hacke über seinen Kopf und wich Brandons schlitternden Beinen mit einem Hechtsprung aus.

			Als seine Handflächen den Rasen berührten, vollführte Kenny eine Vorwärtsrolle und rannte sofort weiter. Er holte den Ball ein und schoss ihn an dem verdutzten Tormann vorbei ins Netz. Hinter ihm schlug Brandon auf dem Rasen auf.

			»Aaahh! Mein Knöchel!« Brandon umklammerte seinen Fuß mit beiden Händen und wälzte sich hin und her.

			»Darf ich jetzt gehen, Sir?«, fragte Kenny.

			»Was? Wie? Ja, du kannst gehen, Blackwood.« Heagney hob seinen Erste-Hilfe-Koffer auf und eilte zu Brandon, der heulend dalag.

			Kenny rannte vom Feld.

			»Kenny, das war … Hey, wo willst du hin?«, rief Stacey, als er an ihr vorbeisauste.

			»Die Welt retten!«, rief Kenny über seine Schulter.

			Stacey schleuderte ihre Pompons auf den Boden. »Kenny Blackwood, komm sofort zurück!«

			Kiyomi erwartete ihn auf ihrem Hightech-Motorrad. Ihr Fuß wippte nervös auf und ab, während sie ein paarmal ungeduldig am Gashebel drehte. Sie trug ihre schwarze Lederkluft und im hochgeschobenen Visier ihres schwarzen Helms spiegelte sich das Blau des Himmels.

			Kennys Herz schlug um einige Takte schneller, wie so oft, wenn er sie sah. Er verlangsamte seinen Schritt und fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare.

			Kiyomi blickte ihn erbost an. »Wieso dauert das so la…?« Sie riss die Augen auf und gegen ihren Willen stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Was hast du da an? Nein!«

			»Doch.« Kenny breitete die Arme aus. »Ich schätze, ich hab’s ins Team geschafft. Der Coach sagte, wir müssten ihn beeindrucken, und ich war so gut, dass ich mich selbst beeindruckt habe.«

			Kiyomis Augenbraue wanderte nach oben. »Bescheiden wie immer.« Sie wies auf den Rücksitz. »Wir müssen los. Oni im Anmarsch.«

			»Am helllichten Tag? Wie viele?«

			»Mindestens zwei. Dad meint, da ist was Großes im Gange. Wir sollen sie aber nur beschatten.«

			Kenny stieg auf. »Nur beschatten? Schaffst du das?«

			»Fordere dein Glück nicht heraus. Ich bin immer noch sauer auf dich. Wegen gestern Abend. Und weil du mich hast warten lassen.« Kiyomi schob das Visier herunter.

			»Wann bist du mal nicht sauer auf mich?«, murmelte Kenny.
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			Am Schultor bog Kiyomi nach links ab und gleich darauf in eine schattige Seitenstraße, die von hohen Bäumen und Telegrafenmasten gesäumt war. Kenny hielt sich an Kiyomi fest und sah das dichte Gebüsch und die grünen Rasenflächen des Nogawa Parks vorbeifliegen.

			Auf einer der großen Umfahrungsstraßen fuhr Kiyomi zu einer Tankstelle und hielt an.

			»Warum halten wir hier?«, fragte Kenny.

			Kiyomi tippte auf den Touchscreen der Armaturentafel. »Sie müssen jeden Moment hier sein. Poyo hat eine Wanze an ihrem Fahrzeug angebracht. Sie fahren in Richtung Osten.«

			»Seit wann trampen oni? Und in was für einem Fahrzeug?«

			Ein großer creme- und türkisfarbener Lieferwagen brauste an der Tankstelle vorbei. 

			»In dem da«, antwortete Kiyomi und gab Gas.

			Der Wagen folgte dem Grünstreifen in der Mitte und bog an der nächsten Kreuzung rechts ab. Die Schatten waren länger geworden, die Sonne hatte den Horizont erreicht und ging allmählich unter. 

			Kenny warf einen Blick auf das Straßenschild, auf dem unter den japanischen Zeichen die englische Übersetzung folgte.

			»Ajinomoto Stadion? Wollen die zu einem Fußballspiel?«

			Kiyomi zuckte die Achseln. »Der Flughafen liegt auch in der Richtung. Wer weiß?«

			Nach ungefähr fünfhundert Metern bog der Lieferwagen auf den roten Asphaltstreifen einer Einfahrt. Kiyomi stoppte am Bordstein.

			Kenny las das Straßenschild. »Kokuritsu Tenmondai? Was bedeutet das?«

			»Das ist das astronomische Forschungsinstitut«, sagte Kiyomi. »Eine Sternwarte mit Teleskopen und so.«

			Der Lieferwagen hatte das Tor erreicht. Er fuhr zwischen den beiden Steinsäulen hindurch und hielt neben dem Wärterhäuschen an.

			»Was jetzt?«, fragte Kenny. »Folgen wir ihnen?«

			»Zu offensichtlich. Wir sollen sie nur beobachten.«

			Der Fahrer des Lieferwagens reichte dem Wächter ein Päckchen und fuhr weiter.

			»Ich kann das Bike verstecken und mich reinschleichen«, sagte Kiyomi mit Blick auf den dichten Baumbestand und den niedrigen Zaun rundherum.

			»Und ich?«, fragte Kenny.

			»Vergiss es. Du hast ein Fußballtrikot an. Das ist viel zu auffällig.«

			Kenny machte ein mürrisches Gesicht. »Wozu hast du mich dann mitgenommen? Was, wenn ich …?«

			Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment explodierte das Wächterhäuschen mit einem lauten Knall und sandte eine Stichflamme in den Himmel.

			»Scheiße!«, schrie Kenny. »Fahr los!« Er deutete auf das Tor.

			»Wir sollen da nicht rein!«

			»Das ist mir egal. Die bringen Leute um. Fahr jetzt!«

			Kiyomi startete die Maschine. »Das war deine Idee – merk dir das. Und jetzt halt dich fest.«

			Das Motorrad flog an dem ramponierten Eisentor vorbei. Sie gelangten auf einen Kreisverkehr mit Palmen und hohen Ziersträuchern in der Mitte und dem Institutsgebäude auf der anderen Seite. Kiyomi riss den Lenker nach links.

			»Da sind sie!« Kenny zeigte auf den Lieferwagen, der gerade um die Ecke des hellblauen zweistöckigen Gebäudes bog.

			»Wo wollen die hin?«, wunderte sich Kiyomi und gab wieder Gas. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

			Sie sausten über einen kleinen Parkplatz, bogen ebenfalls ab und folgten dem Wagen auf eine kurze Allee, an deren Ende die Sternwarte stand – ein runder weißer Bau mit grauer Blechkuppel.

			Der Lieferwagen hielt mit quietschenden Reifen vor den Stufen zum Eingang der Sternwarte. Dann flogen die Ladetüren auf und zwei riesige Gestalten sprangen heraus.

			»Oni«, knurrte Kiyomi. »Komm, die machen wir fer…«

			In diesem Moment blitzte es hinter ihnen und ein Teil des hellblauen Gebäudes flog in die Luft. Die Druckwelle der Explosion schleuderte sie vom Motorrad.

			Kenny sah den Abendhimmel über sich, der sich zu drehen schien wie ein Karussell, spürte, wie die Äste der Bäume an seinen Kleidern rissen, und krachte in einen Strauch. Langsam und mit sausenden Ohren stand er auf. 

			»Kenny!« Kiyomi war bereits auf den Beinen und zog die Maschine hoch. Sie zeigte auf das zerstörte Gebäude. »Da sind noch Leute drin. Du musst ihnen helfen. Ich kümmere mich um die oni.« Sie schwang ein Bein über das Bike.

			Kenny öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

			»Nein. Du kannst so was besser. Mit den beiden oni werde ich auch allein fertig.« Sie fuhr los in Richtung Kuppelbau und schlängelte sich an den vielen Trümmerteilen vorbei.

			»Tasukete! Tasukete kure!«, rief eine Frau verzweifelt, während das Heulen des Feueralarms einsetzte.

			Der Hilferuf kam von oben, und als Kenny den Blick hob, sah er zwei Fäuste, die in der obersten Etage gegen die gesprungenen Scheiben eines Fensters hämmerten. Flammen tauchten den Raum hinter ihr in orangerotes Licht und aus den Rissen im Dach quoll bereits dichter schwarzer Rauch.

			Kenny holte tief Luft und ging ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen. Dann rannte er auf das brennende Gebäude zu. Unmittelbar vor der Bordsteinkante beugte er die Knie und sprang kerzengerade in die Luft. Ein starker Windstoß beförderte ihn nach oben und setzte ihn in acht Metern Höhe auf dem Fensterbrett ab.

			»Weg da!«, warnte er die Frau, bevor er Kusanagi herbeirief. Das Himmelsschwert erschien schimmernd in seiner Hand. 

			Als Kenny mit der Klinge den Fensterrahmen entlangfuhr, durchschnitt sie das Glas wie Wasser. Die Scheibe stürzte nach innen und Kenny sprang hinterher. 
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			Finn hätte gar nicht genau sagen können, was eigentlich schlimmer war – die erbarmungslos stampfende Partymusik oder die sterile Stille des Krankenzimmers. Irgendwie kam es ihm so vor, als würde das leise Piepsen der Herzüberwachung die Lautlosigkeit sogar verstärken. Aber zumindest bedeutete das Piepsen, dass sein Bruder noch am Leben war.

			Er warf einen Blick auf sein Handy – 02.30 Uhr. Das letzte Mal war er an Silvester so lange wach gewesen. Sie hatten sich mit Fastfood und Naschkram vollgestopft und Brettspiele gespielt, nur Finn, John und ihre Mum. John war aufgedreht und lustig gewesen und hatte seit Monaten keinen Anfall mehr gehabt. Aber all das kam Finn jetzt unendlich weit weg vor.

			Er schloss die Augen, doch dann wurde er sofort von den Erinnerungen an die Ereignisse des Abends überfallen. Sie hatten sich so auf diese Party gefreut – genau das Richtige, um den Abschluss des Schuljahrs zu feiern. Die wummernde Musik aus den fetten Boxen, die geöffneten Terrassentüren, der Garten mit dem beheizten Swimmingpool, die vielen bekannten Gesichter, lachend und fröhlich.

			Aber dann war es passiert.

			John, der sich bis dahin genauso gut amüsiert hatte wie alle anderen, war in der Küche auf die Knie gesackt und hatte mit den Fäusten gegen die Schränke getrommelt. Die Sehnen an seinem Hals waren zu dicken Stricken angeschwollen. Zuerst hatten die Leute das Ganze für einen Scherz gehalten, aber als sie das Blut auf seinen Knöcheln gesehen hatten, war das Gelächter verstummt. Das Dröhnen aus den Lautsprecherboxen war immer lauter und lauter geworden, bis sie irgendwann mit einem ohrenbetäubenden Kreischen explodiert waren und sämtliche Fenster in der Nähe zum Platzen gebracht hatten. Alle waren hastig irgendwo in Deckung gegangen, nur Finn hatte nach einem Notarzt gebrüllt und Johns schweißnassen Kopf in seinen Schoß gelegt.

			An das, was danach passiert war, konnte er sich nur noch verschwommen erinnern. Die blinkenden Lichter, das Ende der Party, die routinierten Handgriffe der Sanitäter, die sich im Notarztwagen um seinen Bruder gekümmert hatten.

			„Sollen wir eure Eltern anrufen?“, hatte eine der Krankenschwestern gefragt, während John bereits in die Notaufnahme des Resus Hospitals gerollt wurde.

			Finn hatte sie einen Augenblick lang ratlos angestarrt und geantwortet: „Wir haben nur Mum. Ich hab’s schon bei ihr probiert, aber bei der Arbeit stellt sie das Handy immer aus.“

			„Sollen wir es vielleicht auch noch mal versuchen?“

			Finn hatte genickt und ihr die Nummer gegeben.

			Eine gezackte Linie zuckte über den Monitor. Das war Johns Pulsschlag. Das Gesicht seines Bruders war nur halb zu erkennen, weil die Atemmaske die untere Hälfte komplett bedeckte. Trotzdem, die Risswunde über Johns Auge und der dicke blaue Fleck auf seiner Wange waren nicht zu übersehen.

			Finn fuhr über das Pflaster, das seitlich an seiner linken Hand klebte. Er hatte sich an einer Glasscherbe geschnitten. Weshalb die Fensterscheiben nach innen und nicht nach außen zerplatzt waren, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären, aber auch dafür hatte er jetzt keinen Kopf. Sie warteten auf das Ergebnis der Computertomografie. Bis dahin musste John auf jeden Fall die Halskrause tragen, für den Fall, dass er sich an der Wirbelsäule verletzt hatte. Und wer weiß, vielleicht hatte sein Gehirn ja irgendwelche Schäden abbekommen? Und alles bloß wegen so einer bescheuerten Party!

			Wo blieb eigentlich Mum? Er konnte die Warterei nicht mehr länger ertragen. Er musste jetzt ihre schützenden Arme spüren, musste ihre Stimme hören, die ihm sagte, dass alles in Ordnung sei. Aber gleichzeitig hatte er Angst davor, ihr zu begegnen. Weil sie eine Erklärung verlangen würde. Ihnen war beiden klar gewesen, dass Mum ihnen niemals erlaubt hätte, auf diese Party zu gehen. Darum hatten sie es ihr gar nicht erst gesagt.

			Als dann endlich die Tür geöffnet wurde, sprang Finn erwartungsvoll auf und schob den Stuhl mit lautem Kreischen über den Fußboden. Doch nicht seine Mutter betrat das Zimmer, sondern ein groß gewachsener Mann mit ergrauenden Haaren und scharfkantigen Wangenknochen. Er trug einen schiefergrauen Anzug ohne Krawatte und hatte das Hemd aufgeknöpft. 

			Wahrscheinlich ein Facharzt oder so, dachte Finn.

			Der Mann musterte John mit einem raschen Blick, dann widmete er sich den Krankenblättern, die am Fußende des Bettes befestigt waren. Finn zupfte an dem Pflaster an seiner Hand herum und fragte sich, wie lange der Mann ihn wohl noch ignorieren wollte.

			„Du bist der Bruder?“, sagte der Facharzt, ohne sich umzudrehen.

			Finn nickte. „Ja.“

			„Sehr gut. Ich möchte dir ein paar Fragen zu den Ereignissen des heutigen Abends stellen. Einverstanden?“

			Finn trat von einem Fuß auf den anderen. „Klar.“ Also, von guten Manieren schien der Typ jedenfalls nicht viel zu halten.

			Der Mann sah sich die Krankenblätter an und fühlte anschließend Johns Puls. Das war seltsam. Schließlich war der Herzschlag seines Bruders auf dem Monitor klar und deutlich zu erkennen.

			„So etwas ist ihm schon öfter zugestoßen, ja?“, fragte der Facharzt und ließ Johns Arm ein wenig zu grob wieder auf das Bett zurückfallen.

			„Aber so schlimm war es noch nie“, erwiderte Finn, noch bevor er sich fragen konnte, was dieser Arzt eigentlich wusste – und woher.

			Er dachte zurück an den Tag, als John das Treppengeländer zerbrochen hatte. Damals hatte er nur gedacht, dass es eben die Begeisterung gewesen war, weil Arsenal in der Verlängerung noch das Siegtor gemacht hatte. Aber dann, nur eine Woche später, hatte John während eines Gewitters plötzlich angefangen zu weinen. Oder die Sache mit den Straßenarbeiten vor ihrem Haus? Da hatte Finn seinen Bruder im Badezimmer entdeckt, wo er sich vor Schmerzen auf dem Boden gewälzt hatte. Mum hatte ihn zu mehreren Ärzten geschleppt und sie hatten alle möglichen Tests mit ihm durchgeführt, aber ohne jedes Ergebnis. Danach waren mehrere Monate ohne einen Vorfall vergangen. 

			Wahrscheinlich hatten sie alle gehofft, dass es von selbst vorbeigegangen war. Aber das war es nicht.

			„Dann war das also bis jetzt der extremste Vorfall?“, erkundigte sich der Facharzt.

			„Ja.“

			Der Mann beugte sich über Johns Kopf … und dann machte er etwas außerordentlich Seltsames. Er schnüffelte.

			„Hat man die Polizei gerufen?“

			Johns Herzschlag hüpfte über den Bildschirm. Der Mann im Anzug stand regungslos da und sein Gesicht, das sich im Bildschirm spiegelte, wirkte völlig emotionslos.

			„Ich nicht, aber vielleicht jemand anders. Jedenfalls ist ziemlich viel kaputtgegangen.“

			„Wie viele Zeugen?“

			Finn zuckte mit den Schultern. Zeugen? Es war doch kein Tatort. „Auf der Party waren mindestens vierzig Leute.“

			Der Facharzt ließ die Krankenblätter sinken, machte einen Schritt auf Finn zu und baute sich vor ihm auf. Zum ersten Mal sah er ihn direkt an und im selben Augenblick wurde Finn klar, dass dieser Kerl ganz bestimmt kein Facharzt war. In seinem Blick lag keine Spur von Wärme oder Freundlichkeit. Im Gegenteil, seine Augen wirkten irgendwie … gierig. „Und du? Hast du jemals ähnliche Symptome gezeigt wie dein Bruder?“

			Finn erschrak und wich zurück, bis er mit den Beinen gegen den Stuhl stieß.

			„Was hat das denn mit mir zu tun? Mein Bruder ist doch …“

			„Ich habe dich etwas gefragt. Hast du jemals etwas Ähnliches erlebt?“

			Finn hatte jetzt die Schnauze voll. Er richtete sich ein wenig auf. „Entschuldigung, aber wer sind Sie eigentlich?“, fragte er.

			Der Mann verzog seine schmalen Lippen zu einem Lächeln. Finn hielt seinem Blick stand.

			Da ging erneut die Tür auf. Nie war Finn froher gewesen, seine Mutter zu sehen. Mit klappernden Absätzen, das elegante Kleid völlig zerknittert, kam sie hereingehastet. Ihr Make-up war durch die Tränen völlig verschmiert. 

			Finn drängte sich an dem fremden Mann vorbei. „Mum!“

			„Ich komme direkt von der Weinprobe“, sagte sie, ohne den Fremden zu beachten. „Es hat so lange gedauert. Ich dachte … Dann habe ich deine Nachrichten gelesen.“ Ihr Blick fiel auf John. „Oh, mein armer Junge!“

			Sie eilte ans Bett und nahm Johns aufgeschürfte Hände in ihre. „Finn … was ist passiert?“

			„Wir waren auf einer Party“, sprudelte die Wahrheit aus ihm heraus. „Die Musik war so laut … ich weiß nicht … John hatte wieder einen Anfall.“ Sie zuckte ein wenig zusammen. „Ich wünschte, wir wären da nicht hingegangen.“

			Der Mann, der kein Facharzt war, machte leise die Tür zu. Von innen. Dann faltete er die Hände vor dem Bauch und sagte: „Hallo, Harriet.“

			Finn starrte ihn fassungslos an, während es im Zimmer schlagartig eiskalt zu werden schien. Er kennt sie. Und eigenartigerweise drehte Mum sich nicht einmal zu ihm um.

			„Dieses Mal ist es ohne schwere Verletzungen ausgegangen“, fuhr der Mann fort. „Aber wir haben dich immer wieder gewarnt, dass so etwas irgendwann passieren würde, Harriet.“

			Er trat einen Schritt auf sie zu. Finn sah, wie seine Mutter die Zähne aufeinanderpresste, und versperrte dem Mann den Weg. Wieso redete er so mit ihr?

			„Wer sind Sie?“, wollte er wissen.

			Da ertönte vom Bett her ein leises Stöhnen und sie wandten sich alle John zu. Finns Bruder zog sich die Atemmaske vom Gesicht und sah sie mit feuchten Augen an.

			„Ist jemand gestorben?“, krächzte er.

			„Oh, John!“ Mum ignorierte den Fremden immer noch und streichelte ihrem Sohn stattdessen über die zerzausten Haare. Tränen rannen ihr über die Wangen und tropften auf Johns Gesicht.

			„Harriet“, sagte der Mann mit großem Nachdruck. „Ich muss mit dir reden!“

			„Sehen Sie eigentlich nicht, dass sie völlig fertig ist?“, widersprach Finn.

			Er hätte gerne noch mehr gesagt, aber jetzt ließ seine Mutter Johns Hände los, erhob sich und berührte Finn mit den Fingerspitzen an der Schulter. „Ist schon in Ordnung.“

			Sie holte ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche und tupfte sich die Tränen aus dem Gesicht.

			„Du bleibst bei deinem Bruder“, sagte sie zu Finn. „Ich bin gleich wieder da.“ Dann wandte sie ihm und John den Rücken zu und folgte dem Mann nach draußen.

			Finn wäre ihnen am liebsten nachgegangen, aber er riss sich zusammen. John stemmte sich auf die Ellbogen, was ihm wegen der Halskrause ziemlich schwerfiel.

			„Was ist denn eigentlich passiert?“ wollte er wissen.

			„Kannst du dich an gar nichts mehr erinnern?“, fragte Finn zurück.

			John runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht mal, wie ich hierhergekommen bin.“

			Finn sah sich die Schürfwunde auf Johns Wange an. „Was macht dein Kopf?“

			„Brummt wie verrückt.“

			„Kannst du dich überhaupt an irgendwas erinnern?“

			„Laute Musik. Blitzende Lichter.“ Er grinste. „Ein süßes blondes Mädchen.“

			„Mehr nicht?“

			John runzelte erneut die Stirn. „Ich weiß noch, dass ich jede Menge Spaß gehabt habe.“

			Finn hörte die gedämpften Stimmen seiner Mutter und des Fremden draußen auf dem Flur. Sie stritten sich.

			Er trat ans Fenster neben der Tür und schob die Jalousie ein Stückchen zur Seite. Durch die Lücke sah er, wie seine Mutter mit den Armen fuchtelte. Sie wirkte wütend. Ihre Worte konnte er nicht verstehen. Wenn er das Gefühl gehabt hätte, dass der Mann sie irgendwie bedrohte, dann wäre er nach draußen gegangen, aber der Mann stand nur regungslos da, die Arme vor der Brust verschränkt, und hörte zu. Wenn er etwas sagte, dann waren es lediglich kurze Sätze. Seine Miene blieb wie versteinert und manchmal schüttelte er kaum merklich den Kopf. Irgendwann ließ Finns Mutter die Schultern sinken und verstummte. Der Mann sagte noch etwas, dann starrte sie ihn lange an, bis ihre Verkrampfung sich schließlich löste. Sie nickte.

			Finn drehte sich um, als er es im Bett rascheln hörte. Sein Bruder setzte sich gerade auf. Noch bevor Finn bei ihm war, hatte John die Klettverschlüsse der Halskrause gelöst und das ganze Ding abgenommen.

			„Du solltest sie lieber dranlassen“, sagte Finn, doch John warf die Halskrause hinter die Herzüberwachung, sodass sie außer Reichweite war.

			Jetzt kam ihre Mutter wieder herein, aber ohne den Mann.

			„Mum, sag’s ihm“, sagte Finn. „Er kann doch nicht einfach …“

			„Sei mal für einen Moment still, Finn. Wir haben nicht viel Zeit.“

			„Zeit?“, erwiderte Finn. „Wofür denn Zeit? Was soll das heißen?“

			„Ich kann euch jetzt nicht alles erklären.“

			Irgendetwas an ihrer ganzen Art jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Ihre dumpfe Stimme, ihr fahles Gesicht.

			„Mum?“, sagte John.

			Sie legte die Hände an die Schläfen. Finn musste dabei sofort an John denken. So sah auch er jedes Mal aus, bevor er einen Anfall bekam. Doch dann ließ sie die Arme wieder sinken.

			„Ich würde es euch gerne ausführlich erklären“, sagte sie. „Wirklich. Aber sie wollen nicht warten. Ihr müsst mir einfach vertrauen.“

			Finn warf seinem Bruder einen Blick zu, erntete jedoch nur ein schwaches Achselzucken. „Vertrauen? Wie meinst du das? Mum, wer war der Mann?“

			„Ihr müsst ihn begleiten“, sagte sie. „Und zwar beide.“

			Finn machte den Mund auf, doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Kein Laut drang nach draußen. Er suchte den Blick seiner Mutter, aber sie hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den Boden vor ihren Füßen.

			„Ich habe versucht, euch zu beschützen“, fuhr sie fort. „Jahrelang habe ich es versucht. Aber jetzt kann ich nicht mehr.“ Sie holte tief Luft und dann endlich blickte sie Finn an. „Es gibt da eine Schule. Die nimmt euch beide auf, aber ihr müsst sofort abreisen. Es ist das Beste für euch, das könnt ihr mir glauben, das Allerbeste. Dort wissen sie genau, welche Bedürfnisse ihr habt. Dort wird man sich um euch kümmern.“

			„Mum?“ John rieb sich den Nacken. „Du redest wirres Zeug. Ist alles in Ordnung mit dir?“

			Finn starrte sie nur an. „Was für eine Schule denn? Wir gehen doch auf die St. Luke’s.“

			Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Finn.“

			„Aber ich verstehe das nicht!“, sagte Finn und ärgerte sich gleichzeitig darüber, wie weinerlich sich seine Stimme anhörte.

			Seine Mum sah mehr als traurig aus. Sie war am Boden zerstört und wies mit dem Kopf in Richtung Tür.

			„Dieser Mann da, er heißt Geraint Kildair. Er arbeitet für die Schule. Deshalb ist er hier. Er nimmt euch mit.“

			Nimmt uns mit?

			„Können wir noch unsere Sachen packen?“ Johns Stimme klang müde und verwirrt.

			Sie schüttelte erneut den Kopf. „Tut mir leid. Ich weiß, das muss ein fürchterlicher Schock sein …“

			„Ein Schock?“, platzte Finn heraus. Das ganze Zimmer fing mit einem Mal an, sich zu drehen, und ihm wurde schlecht. „Soll das ein Witz sein?“

			„Ich wünschte, ich könnte es euch erklären, ganz ehrlich.“

			Sie löste sich vom Türrahmen, trat ans Bett und drückte John einen Kuss auf die Wange. Dann wandte sie sich Finn zu. Er wich zurück. Nichts, was sie sagte, ergab irgendeinen Sinn, aber wenn sie ernsthaft glaubte, dass er sich von so einem unheimlichen Typen freiwillig von hier wegbringen ließ, dann hatte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.

			„Wo ist diese Schule überhaupt?“, wollte John wissen.

			„Alyxa“, sagte ihre Mum im Flüsterton. „Sie heißt Alyxa.“

			Finn wich immer weiter zurück, bis er gegen die offen stehende Zimmertür stieß. Sie schwang zur Seite und er kam ins Stolpern, wäre beinahe gestürzt. Die Zimmerwände schienen immer näher zu rücken, schienen ihn erdrücken zu wollen.

			Seine Mutter streckte die Hand nach ihm aus. Ihre Fingerspitzen streiften seinen Handrücken und Finn konnte nicht anders, er musste fliehen. Also machte er auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus.

			„Finn!“, rief sie ihm hinterher. „Komm zurück!“

			Er rannte auf den Flur und prallte dort mit Kildair zusammen. Dieser stieß ein leises Stöhnen aus und wollte ihn festhalten, aber Finn duckte sich und rannte weiter. Er wusste nicht, wohin, er wusste nur, dass er wegwollte. Raus hier. Er kam an einem Getränkeautomaten vorbei und an ungefähr hundert Hinweisschildern für irgendwelche Krankenhausabteilungen. Dann sah er in der Ferne eine Doppeltür und darüber ein Schild. Darauf stand: ZUM AUSGANG.

			Finn stürmte durch die Tür und fand sich in einem großzügigen Foyer mit vier Fahrstuhltüren wieder.

			Er rang um Atem und ihm war ein bisschen schwindlig. Trotzdem lief er zu den Fahrstühlen und drückte auf jede einzelne Taste. Das kann doch alles nicht wahr sein. Völlig ausgeschlossen! Ein Schild an der Wand teilte ihm mit, dass er sich im dritten Stock befand. Und nach den Leuchtziffern zu urteilen, hing einer der Fahrstühle gerade im Keller, während die anderen drei aus höheren Stockwerken auf dem Weg nach unten waren.

			„Nun mach schon!“, rief er und drückte noch einmal auf die Taste. 

			Der grauhaarige Mann kam um die Ecke gebogen, bedrohlich und locker zugleich. Irgendwie erinnerte er Finn an einen Leoparden auf der Jagd. Seine Miene drückte eine Mischung aus Anspannung und Verärgerung aus.

			„Finn“, sagte Kildair. „Mit Weglaufen erreichst du gar nichts.“

			Zischend öffnete sich eine Fahrstuhltür. Finn stürzte in die Kabine und drückte die Erdgeschosstaste. Unendlich langsam verstrichen die Sekunden, bis die Türen endlich zuglitten. Finn rechnete eigentlich jeden Moment damit, dass sich ein Fuß in die Öffnung schob, aber nichts dergleichen geschah. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Außer ihm war noch jemand in der Kabine – ein Mädchen. Ihre Ohren waren voller silberner Piercings und am Kragen ihrer Jeansjacke steckte ein silbernes Abzeichen in Form eines fünfzackigen Sterns. Sie machte eine pinkfarbene Kaugummiblase und lehnte lässig an der verspiegelten Rückwand.

			Das Handy in Finns Hosentasche vibrierte, einmal, zweimal, dreimal. Er beachtete es nicht.

			„Willst du nicht rangehen?“, fragte das Mädchen. Sie machte noch eine Blase, ließ sie platzen und kaute weiter.

			Wie hat sie das bloß gehört? Finn holte das stumm geschaltete Handy aus seiner Tasche. Es war seine Mum. Er drückte sie weg.

			Das Mädchen grinste. Sie sah ein paar Jahre älter aus als Finn – siebzehn oder so –, war aber kaum größer als er. Die Augen hatte sie mit einem schwarzen Eyeliner umrandet und ihre dunklen Haare waren kurz und stachelig.

			„Lass mich raten. Du bist Finn, stimmt’s? Der Bruder.“

			Der Bruder. Genau das hatte Kildair auch gesagt … und das sogar in demselben, leicht abfälligen Tonfall.

			„Was? Woher weißt du …?

			Das Mädchen steckte die Hand ins Innere seiner Jacke und zog einen kurzen Stock hervor. Er sah aus wie ein Staffelstab, nur in Schwarz. Und außerdem hatten Staffelstäbe keine silbernen Tasten an einem Ende.

			„Was ist das?“, fragte Finn und zog sich in eine Ecke der Fahrstuhlkabine zurück.

			„Tut mir leid, Kleiner“, erwiderte das Mädchen.

			Sie drückte auf eine der Tasten und am vorderen Ende des Stabes zuckte ein rotes Licht auf. Es bohrte sich in Finns Schädel, trampelte sein Schwindelgefühl nieder und ließ grelle Feuerzungen lodern. 
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			Schlagartig kam Finn wieder zu sich. Er konnte nichts sehen. Etwas Weiches strich ihm über die Augenbrauen. Er wollte es wegwischen, konnte jedoch seine Arme nicht bewegen. Ein dumpfes, hämmerndes Geräusch dröhnte in seinen Ohren.

			Tschump-a-tschump-a-tschump.

			„Warte doch mal“, sagte eine Stimme. „Und zappel nicht so rum.“

			Irgendjemand machte sich an seinem Hinterkopf zu schaffen und nahm ihm schließlich das schwarze Tuch von den Augen. Finn blinzelte.

			Als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, stellte er fest, dass er durch ein Fenster auf eine dunkle Landschaft starrte. Der Himmel war pechschwarz, aber wenn er den Kopf nach rechts drehte, dann waren dort bereits die ersten Ansätze der beginnenden Dämmerung zu erkennen.

			Tschump-a-tschump-a-tschump.

			Finn blickte sich um. Er saß in einer Hubschrauberkabine. Rundliche Wände mündeten in eine niedrige Decke. Auf einem elektronischen Display war so etwas wie eine Satellitenkarte zu erkennen, die sich langsam bewegte. Die ganze Kabine zitterte unter dem Rattern der Rotorblätter. Sogar sein Sitz vibrierte. Seine Handgelenke waren mit dünnen Bändern an den Armlehnen festgebunden, seine Füße am Sockel. Als er sich gegen die Fesseln stemmte, schnitten sie schmerzhaft in seine Haut. 

			John saß links neben ihm, entweder schlafend oder bewusstlos, jedenfalls baumelte sein gesenkter Kopf auf seiner Brust hin und her. Allerdings war er, im Gegensatz zu Finn, nicht gefesselt.

			Ihnen gegenüber saßen der dünne Mann aus dem Krankenhaus und ein rotblonder Junge, der vielleicht siebzehn Jahre alt war. Kildair blickte zum Fenster hinaus, aber der Junge starrte Finn ununterbrochen an. Seine Nasenflügel bebten.

			Finn versuchte, seine aufkommende Panik zu unterdrücken, und zerrte erneut an seinen Fesseln.

			„Ganz ruhig“, sagte der Junge. „Du brauchst keine Angst zu haben.“

			„Ich hab keine Angst“, blaffte Finn ihn an.

			„Echt nicht? Dabei riechst du, als wärst du fast wahnsinnig vor Angst.“

			„Bindet mich los!“ Als Finn wieder an seinen Fesseln zerrte, wurde ihm erneut schummerig.

			„Wir waren gezwungen, dich zu fesseln, zu deinem eigenen Schutz. Du kommst gleich frei, sobald der Überlastungsimpuls abgeklungen ist.“

			Aus dem Gefühl völliger Hilflosigkeit heraus spannte Finn Arme und Beine an und fing an, auf seinem Sitz hin und her zu schaukeln.

			„Entspann dich, Bruderherz“, sagte John, blinzelte und gähnte. „Alles wird gut.“

			Als er Johns Stimme hörte, beruhigte sich Finn ein wenig und lockerte seine Arme und Beine. „Was hast du eigentlich mit ‚Überlastungsimpuls‘ gemeint?“, wandte er sich an den rotblonden Jungen.

			„Überlastung der Sinne“, ergriff Kildair das Wort. „Damit hat Adriana dich wehrlos gemacht.“ Er hob die gespreizte Hand. „Wie viele Finger sind das?“

			„Ist mir egal“, erwiderte Finn. „Lassen Sie mich einfach gehen!“

			„Verstehst du, was ich sage?“

			„Verstehen Sie, was ich sage? Ich bin nicht Ihr Gefangener. Ich habe nichts Böses getan!“

			„Hm, es deutet eigentlich alles darauf hin, dass du dich weitgehend erholt hast.“ Kildair setzte sich auf. „Darum kann ich hoffentlich davon ausgehen, dass du nichts Unüberlegtes tust. In 4000 Metern Höhe ist unüberlegtes Handeln kein ratsames Verhalten. Einverstanden?“

			Finn blitzte ihn wütend an, dann nickte er kaum sichtbar.

			Kildair zog einen Kugelschreiber aus seiner Tasche und drückte auf den Knopf am hinteren Ende. Doch statt einer Mine tauchte am vorderen Ende eine kleine Klinge auf. Kildair beugte sich nach vorn und löste Finns Fesseln mit ein paar raschen Schnitten.

			Finn ließ den Blick Richtung Cockpit gleiten. Es sah aus wie eine Höhle aus Metall voller blinkender Lämpchen. Auf dem Platz des Co-Piloten saß ein Junge, der vielleicht ein, zwei Jahre älter war als John. Und Pilotin war das Kaugummi kauende Mädchen aus dem Fahrstuhl – Adriana vermutlich.

			„Und? Wo sind wir?“, wollte Finn wissen.

			„Unser momentaner Aufenthaltsort ist uninteressant“, erwiderte Kildair mit einer beiläufigen Handbewegung. „Das Einzige, was zählt, ist unser Ziel.“

			„Und das heißt Alyxa, stimmt’s?“, fragte John.

			„Sehr richtig“, erwiderte der Mann.

			Finn schnaubte. „Seit wann müssen Schulen ihre Schüler eigentlich kidnappen?“

			Kildair presste die Lippen aufeinander, sodass dasselbe schmale Lächeln zu sehen war, das Finn schon im Krankenhaus so sehr gehasst hatte. „In Kürze schon wird sich alles aufklären. Aber wie wär’s, wenn du dich bis dahin gemütlich zurücklehnst und den Flug genießt?“

			Plötzlich fiel Finn sein Handy ein. Er griff in die Tasche, nur um festzustellen, dass sie leer war.

			„Dein Telefon befindet sich in sicheren Händen“, sagte Kildair. „Genau wie du.“

			John versetzte Finn einen Stoß mit dem Ellbogen.

			„Jetzt sind wir schon mal hier, dann können wir auch mitmachen.“

			Finn wandte sich ab. Konnte ja sein, dass John glücklich über die neuesten Entwicklungen war, aber er selbst wurde nicht so einfach damit fertig, dass ihre Mutter sie von einem Augenblick auf den anderen verstoßen hatte.

			Linien aus Lichtpunkten schlängelten sich über das Land – Straßen, die eine Verbindung zwischen größeren Lichtflecken, den Dörfern und Städten, herstellten. Das schwach gelbe Band über dem Horizont befand sich jetzt ziemlich genau hinter ihnen. Und das bedeutete, dass sie Richtung Westen flogen.

			Finn rechnete ein bisschen. Der Start beim Krankenhaus in London konnte kaum vor drei Uhr morgens erfolgt sein und im Sommer ging die Sonne immer ziemlich früh auf. Sie waren also um die zwei Stunden unterwegs und das bedeutete, dass sie noch über Großbritannien sein mussten.

			Er musterte das Display mit der Satellitenkarte, aber das half ihm nicht weiter, da der Ausschnitt zu klein war, um einen Überblick zu bekommen. Also schaute er wieder aus dem Fenster. Weit weg im Norden war eine große Stadt zu sehen und dahinter eine riesige tiefblaue Fläche. Finn stellte sich eine Landkarte vor und nahm an, dass es sich bei der Stadt um Liverpool handelte. Richtung Westen wirkte die Landschaft relativ dunkel, dort gab es weniger Straßen und weniger Lichter. Keine großen Städte.

			„Nordwales“, murmelte er leise.

			Kildair warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

			„Da haben wir ja ein ganz schlaues Köpfchen dabei!“, rief Adriana aus dem Cockpit. Ihr Kopf steckte in einem dicken Helm. Sie musste fantastische Ohren haben.

			„Schlau ist er“, pflichtete Kildair ihr bei. Er betrachtete Finn nachdenklich und ließ dann seine angespannten Schultern ein wenig sinken. „Möchtest du mir vielleicht ein paar Fragen stellen?“

			„Soll das ein Witz sein?“, erwiderte Finn.

			Kildairs Lächeln war genauso schmal wie immer, aber blitzte da in seinen Augenwinkeln eine winzige Spur Humor auf? „Nun, ich kann mich ja zumindest noch einmal vernünftig vorstellen. Mein Name ist Geraint Kildair – wie deine Mutter dir vermutlich bereits gesagt hat – und ich bin der Dekan von Alyxa.“

			Finn war sich nicht sicher, was das genau bedeutete. War das so eine Art Direktor? 

			„Woher kennen Sie meine Mutter?“

			„Wir sind zusammen zur Schule gegangen.“

			„In Alyxa?“

			Der Dekan nickte.

			„Und was ist an dieser Schule so toll?“, wollte Finn wissen.

			„Alyxa hat es sich zum Ziel gesetzt, Schüler, die besondere … Bedürfnisse haben, zu fördern“, erwiderte Kildair. „Normalerweise kommen unsere Schüler im Alter von elf Jahren zu uns. Ihr beide seid mit dreizehn und fünfzehn Jahren eine Ausnahme.“

			John schien diese Erklärung bereitwillig zu akzeptieren, aber Finn war hinterher noch verwirrter als zuvor. Er hatte doch keine besonderen Bedürfnisse! An der St. Luke’s war er in mindestens drei Fächern der Klassenbeste.

			„Gehst du auch auf die Alyxa?“, fragte er den Jungen, der ihm gegenüber saß.

			Dieser machte seine Jacke auf und tippte mit dem Finger auf das Abzeichen an seinem Hemd – ein fünfzackiger Stern, genau wie der, den Finn im Fahrstuhl an Adrianas Jacke gesehen hatte.

			Mittlerweile war der gelbliche Streifen am Himmel breiter geworden. Die ganze Welt wurde nun heller. Von unterhalb kam ihnen eine Bergspitze entgegen. Eisenbahnschienen wanden sich wie ein dunkles Band die steilen Hänge hinauf und endeten vor einem Gebäude auf dem Gipfel des Berges. Nun war Finn sich endgültig sicher, dass sie in westliche Richtung über Wales hinwegflogen. Diesen Gipfel hatte er vor zwei Jahren bei einem Schulausflug bestiegen.

			„Da ist Mount Snowdon“, sagte er.

			Kildair gab keine Antwort.

			Nun tauchte die Küste vor ihnen auf und schon befanden sie sich über einem schmalen Kanal, über einer Insel mit einem Schloss – das musste Anglesey sein – und dann über dem offenen Meer.

			Die Sonne stieg höher und höher, verlieh den schaumgekrönten Wellen und den Booten einer kleinen Fischfangflotte einen farbigen Anstrich. Unter dem Hubschrauber war nur Wasser, nichts als Wasser, bis Finn irgendwann in weiter Ferne einen winzigen Flecken Land erblickte.

			„Ist das unser Ziel?“, erkundigte sich John.

			„Ja, das ist es“, erwiderte der Dekan.

			Die Wellen kamen nun näher – der Hubschrauber verlor an Höhe. Der kleine Landflecken wurde zu einer flachen Insel mit einem steilen Berg in der Mitte. Im Norden donnerten weiße Wellen an die steilen Klippen, während sie im Süden auf einen dunklen Sandstrand schwappten. Auf halber Höhe war ein Bergsee zu erkennen, aber der Rest der Insel war nichts weiter als eine karge Moorlandschaft, die sich wie ein Teppich an sanft geschwungene Hügel schmiegte.

			„Ich sehe nirgendwo eine Schule“, sagte John.

			„Hier AX-17. Erbitte Landeerlaubnis“, sagte Adriana in ein Mikrofon an ihrem Helm. Sie neigte den Kopf, ganz eindeutig, um die Antwort zu hören.

			Finn spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Was mochte das für eine Schule sein, an der Kindern beigebracht wurde, einen Hubschrauber zu fliegen?

			Adriana nahm den Kaugummi aus dem Mund und klebte ihn an die Kante der Instrumentenkonsole. „Danke, Kontrollturm. AX-17 Ende.“

			„Manuelle Landung, Adriana, wenn ich bitten darf“, sagte Kildair. „Du weißt, dass ich mich mit dem Autopiloten unwohl fühle.“

			„Ja, Sir“, erwiderte Adriana.

			Der Hubschrauber schwebte jetzt dicht über den Klippen und schreckte einen Möwenschwarm auf. Abgesehen von struppigem Gras und dem steilen Berghang konnte Finn absolut nichts erkennen.

			Und dann fing der Boden an zu leuchten.

			Ein Gebäude nach dem anderen schälte sich aus der Landschaft heraus – eine niedrige Scheune, ein paar Hütten, etwas, das aussah wie ein Observatorium. Die Umrisse jedes einzelnen Gebäudes zitterten kurz, als würde Finn es durch einen Schleier aus Wasser sehen, und dann, mit einem Mal, wurden sie stabil.

			„Das ist unmöglich“, keuchte Finn.

			„Das ist cool“, sagte John.

			Die Gebäude waren ringförmig angeordnet und standen auf einem Grundstück, das so groß war wie mehrere Fußballfelder. Jetzt begann die Luft über dem Grundstück zu beben. Ein mächtiger Umriss schälte sich aus dem Boden, fast wie ein Wal, der zum Luftholen an die Wasseroberfläche kommt. Und dann lag ein einziges, fantastisches Gebäude vor ihnen, mächtig wie eine Festung, elegant und strahlend schön im Licht der aufgehenden Sonne. Finn musste die Augen zusammenkneifen, so sehr blendeten ihn die Sonnenstrahlen, die sich in der silbernen Außenhaut spiegelten.

			Von oben war die Form des Gebäudes unschwer zu erkennen. Ein fünfzackiger Stern.

			Die Nase des Hubschraubers neigte sich jetzt nach vorn und das Tschump-a-tschump-a-tschump der Rotorblätter wurde dumpfer. Eine Reihe schlanker Bäume schwankte in dem plötzlichen Luftzug hin und her.

			Der Co-Pilot warf einen Blick nach unten und rief den Passagieren dann über die Schulter hinweg zu: „Soweit ich sehe, haben sie sogar eine Begrüßungsparty für euch auf die Beine gestellt.“

			Aber Finn sah nichts als reflektierte Sonnenstrahlen – von einer Party keine Spur.

			„Ich hoffe, da ist ein Frühstück inbegriffen“, sagte Adriana.

			Der rotblonde Junge schnüffelte. „Ist es“, sagte er und grinste. „Würstchen, wenn mich nicht alles täuscht.“

			Der Hubschrauber sank immer tiefer und Finn packte John am Handgelenk. Ob das Herz seines Bruders wohl genauso heftig pochte wie sein eigenes? 

			Was war dieses Alyxa nur für eine Schule?
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			Der Hubschrauber schwebte genau über der Mitte des sternförmigen Gebäudes. Fünf silberne Blütenblätter entfalteten sich und brachten eine Art Nische im Dach zum Vorschein. Finn wurde kräftig durchgeschüttelt, als der Hubschrauber ein leuchtend blaues, von blinkenden Lichtern umgebenes Landefeld ansteuerte, und dann noch einmal, als er aufsetzte.

			Noch bevor die Rotorblätter stillstanden, öffnete der rotblonde Junge die Kabinentür und ein kalter Wind blies herein. Finn leckte sich die Lippen und schmeckte Salz. Der Junge stieg aus, gefolgt vom Dekan.

			„Nach dir, Kleiner“, sagte John und stupste Finn in die Rippen.

			Adriana und der Co-Pilot legten alle möglichen Schalter um und nahmen die Helme ab. Finn holte einmal tief Luft und sprang nach draußen.

			Die Oberfläche des fünfeckigen Landefeldes fühlte sich irgendwie schwammig an. Am Rand waren runde Glasbausteine in den Boden eingelassen, die aussahen wie durchsichtige Pflastersteine. An den fünf Seiten des Landefeldes ragten silberne Wände empor und in jeder befand sich eine bogenförmige Türöffnung.

			Als John sich neben Finn stellte, glitten die Türen auf und fünf Personen kamen heraus, drei Männer und zwei Frauen. Sie alle trugen lange graue Umhänge, die vom Wind in alle Richtungen gepeitscht wurden. Am Kragen wurden die Umhänge von einer bronzenen Schnalle zusammengehalten.

			Finn sah zu, wie Adriana aus dem Cockpit sprang. „Steh gerade“, sagte sie zu Finn. „Du willst die Hüter schließlich nicht gleich an deinem ersten Tag verärgern.“

			Die fünf Gestalten versammelten sich unter den austrudelnden Rotorblättern des Hubschraubers. Sie sahen aus wie aus einer anderen Zeit. Kildair nickte ihnen der Reihe nach zu, doch Finn bemerkte, dass er ihnen nicht in die Augen sah und nichts weiter als ein knappes „Morgen“ von sich gab. Danach marschierte er mit entschlossenen Schritten auf die nächste Tür zu, gefolgt von dem rotblonden Jungen.

			„So, so“, sagte einer der Männer mit Umhang. „Ihr seid also die Brüder.“

			Finn blickte John an, der nur mit den Schultern zuckte.

			„Ich bin Finn“, sagte er. „Und das ist John. Aber wer sind Sie, wenn Sie die Frage gestatten?“

			Der Mann legte den Zeigefinger an die Spitze seines weißen Ziegenbärtchens. Er war ziemlich dick und seine leuchtenden Augen schienen sich einen Weg geradewegs in Finns Schädel zu bahnen. In die Schnalle, die seinen Umhang festhielt, waren die Umrisse eines Vogels eingeprägt – eine Art Falke.

			„Mein Name ist Professor Panjaran“, sagte der Mann. „Ich bin der Hüter des Sehens. Meine Kollegen und ich sind hier, um euch zu begrüßen, so wie wir es mit allen neuen Schülern auf Alyxa tun. Dies ist zum einen in unserer Tradition verankert – auf Alyxa spielt die Tradition eine sehr große Rolle, wie ihr noch feststellen werdet –, aber wir tun es auch aus Respekt. Die Tradition erweist der Vergangenheit die gebührende Ehre, das liegt auf der Hand. Doch nur indem wir die Gegenwart würdigen, können wir darauf hoffen, auch die Zukunft würdig zu gestalten.“

			Seine Stimme besaß einen leisen, hypnotischen Klang und seine Worte waren irgendwie nicht richtig fassbar. Finn fragte sich, ob er hier jemals auf eine klare Frage eine klare Antwort bekommen würde.

			Professor Panjarans leuchtende Augen verengten sich zu Schlitzen. Finn hatte das Gefühl, als würde sein forschender Blick plötzlich seine ganze Seele erfassen.

			„Vor euch liegt ein steiniger Pfad“, fuhr Professor Panjaran fort. „Gut möglich, dass ihr ins Straucheln geratet. Darum seht euch vor. Meine Augen werden über euch wachen.“

			War das eine Drohung?

			Jetzt trat ein zweiter Mann nach vorn. Er war das glatte Gegenteil von Panjaran, nämlich klapperdürr. Dazu hatte er ein scharfes Kinn und einen glatten, kahlen Schädel. Auf seiner Schnalle erkannte Finn die Umrisse einer zusammengerollten Schlange.

			„Pietr Turminski“, sagte der Mann. Er gab zunächst Finn die Hand und dann John und schenkte ihnen beiden ein strahlendes Lächeln. „Ihr dürft den guten alten Panji nicht allzu ernst nehmen. Er quasselt einfach zu viel.“

			„Dann sind Sie auch ein Hüter?“, wollte John wissen.

			„Ich bin der Hüter des Geschmacks. Und das beweist eindeutig, dass ich Geschmack habe. Ha, war nur ein Witz. Aber jetzt verratet mir mal: Wisst ihr, warum ihr hier seid?“

			„Sie glauben, dass wir besondere Bedürfnisse haben“, erwiderte Finn zögerlich.

			Turminski blickte ihn mit spöttisch gehobener Augenbraue an. „Besondere Bedürfnisse, ja. Aber auch besondere Gaben. Und besondere Menschen bedürfen eines besonderen Ortes. Eines sicheren Ortes. Und genau das ist Alyxa: ein sicherer Ort für Schüler mit euren Fähigkeiten.“

			Mit Turminskis Gesprächsstil konnte Finn erheblich mehr anfangen als mit Panjarans, aber trotzdem war er immer noch ziemlich durcheinander. „Was denn für Fähigkeiten?“

			„Alle Schüler auf Alyxa verfügen über ungewöhnlich gute Sinneswahrnehmungen“, erwiderte Turminski. „Absolut unglaublich gute Sinneswahrnehmungen.“

			„Sinneswahrnehmungen?“, meldete John sich zu Wort. „Sie meinen sehen, hören und so weiter?“

			„Sehen, hören, riechen, schmecken, fühlen.“ Turminski zählte sie an seinen ausgestreckten Fingern ab und strahlte die beiden Brüder an. Die anderen Hüter sahen schweigend dabei zu.

			„Sinneswahrnehmungen“, wiederholte Finn. „Das ergibt … nun ja … Sinn.“

			„Ha! Siehst du? Jetzt hast du auch einen Witz gemacht!“, sagte Turminski und lachte.

			Finn musste an den Jungen mit den rotblonden Haaren denken, der behauptet hatte, er könnte Hunderte Meter über dem Boden frische Würstchen riechen. Und an Adriana, die sein stumm gestelltes Telefon gehört hatte …

			Finn warf ihr einen Blick zu. Sie und ihr Co-Pilot schlüpften gerade aus ihren Pilotenoveralls und verstauten sie in einer Klappe an der Seite des Hubschraubers. Sie fing Finns Blick auf und tippte sich mit dem Finger ans Ohr. Der Junge neben ihr grinste.

			„Also gut“, sagte Finn. „Ich glaube, das habe ich verstanden. Aber … Sie haben gesagt, dass wir hier in Sicherheit sind. Obwohl Sie uns entführt haben. Also, ich fühle mich dadurch nicht gerade sicher, ehrlich gesagt. Und außerdem habe ich überhaupt keine Supersinne.“

			„Noch nicht“, entgegnete Turminski. „Aber das kommt noch. Ihr seid doch Geschwister, nicht?“

			„Ja“, sagte John.

			„Also dann.“

			„Spielt das denn eine Rolle?“

			„Es ist das alles Entscheidende“, erwiderte Turminski.

			Finn konnte sein Misstrauen nicht so einfach ablegen, aber er freute sich über die Begeisterung, die sein Bruder an den Tag legte. Es war ja erst wenige Stunden her, dass John in einem Krankenhausbett gelegen hatte, und jetzt stand er auf einer abgelegenen Insel irgendwo mitten in der Irischen See, ließ sich vom Wind die Haare zerzausen und bekam zu hören, dass er etwas Besonderes war.

			Und nicht nur er, dachte Finn. Ich auch.

			„John“, sagte der dritte Mann aus dem Kreis der Hüter. Er war mit Abstand die beeindruckendste Erscheinung der fünf, zwar längst nicht so dick wie Professor Panjaran, dafür aber groß und breitschultrig, mit einem dichten blonden Rauschebart und Händen wie Baseballhandschuhe. „Du bist John.“

			„Das stimmt“, erwiderte John.

			„Ich heiße Magnus Gustavsson“, sagte der große Mann.

			„Und Sie sind der Hüter des …?“, wollte Finn wissen.

			„Ich bin der Tastsinn“, antwortete Gustavsson und richtete seine Schnalle gerade. Darauf waren die Umrisse eines Affen zu erkennen. Die Finger des Hüters waren dick wie Bratwürste und doch schienen sie sich sehr behutsam und feinfühlig zu bewegen.

			„So, wie Sie reden, scheinen Sie mich irgendwie zu kennen“, sagte John.

			„Das stimmt.“ Gustavsson zog einen Stapel Papiere hervor. „Untersuchungen. Sehr viele Untersuchungen. Von deinem Gehirn.“

			„Von meinem Gehirn?“ John riss die Augen weit auf.

			„Jawohl. Die Probleme, mit denen du zu kämpfen hast – wir können dir helfen.“

			„Echt? Das ist ja Wahnsinn!“ John boxte Finn in die Seite. „Stimmt’s, Bruderherz?“

			„Hammer.“ Finn war mehr mit der Frage beschäftigt, wie lange sie noch hier herumstehen und sich von diesen fünf Fremden mit ihren flatternden Umhängen begaffen lassen mussten. „Äh, wann können wir mit unserer Mutter sprechen?“

			Gustavsson warf Turminski einen Blick zu, der wiederum die kleine Frau links neben ihm anstarrte. Auf ihrer Schnalle war ein Hund abgebildet. Sie legte den Kopf in den Nacken und fixierte Finn durch die dicke Brille auf ihrer langen, fast schnabelförmigen Habichtsnase. Das war vermutlich die Hüterin des Geruchssinns. Und das bedeutete, dass die andere Frau – die große sportliche, die bis jetzt noch kein einziges Mal die Augen aufgemacht hatte – die Hüterin des Hörens sein musste. Ihre Schnalle trug die Abbildung einer Fledermaus mit gespreizten Flügeln.

			„Die Kommunikation mit der Außenwelt wird auf Alyxa strengstens überwacht“, sagte die langnasige Frau mit schriller Stimme. „Und für Schüler ist sie, fürchte ich, strikt verboten.“

			„Verboten?“, wiederholte Finn. „Ich dachte, das wäre eine Schule und kein Gefängnis.“

			„Dennoch hat Hüterin Blake voll und ganz recht“, schaltete sich Professor Panjaran ein. „Ich möchte euch dringend bitten, euch nicht zu sehr mit den Regeln zu beschäftigen, die wir aufgestellt haben, sondern mit euren persönlichen Wahrnehmungen. Alyxa existiert um euretwillen und es wird sein, was immer ihr daraus macht. Öffnet euch gegenüber den Möglichkeiten, die wir euch bieten, und ihr werdet reich beschenkt werden.“

			„Aber Sie können uns doch nicht einfach wegsperren“, sagte Finn. „Schließlich gibt es auch so was wie Menschenrechte und …“

			Professor Panjaran zeigte mit dem gestreckten Zeigefinger an den Himmel. „Spar dir deine Fragen für später auf. Heute ist der Tag eurer Ankunft. Du, Finn, kommst in die Fördergruppe.“ Er winkte Adrianas Co-Piloten zu sich. „Ben, du begleitest Finn in sein Quartier. John, du gehst zu Hüter Gustavsson.“

			Noch bevor Finn wusste, wie ihm geschah, hatte der Hüter des Tastsinns sich zwischen ihn und John geschoben, mit einer Geschwindigkeit, die man ihm angesichts seiner Leibesfülle niemals zugetraut hätte. Gleichzeitig tauchte Ben an Finns Seite auf und ergriff ihn behutsam am Arm.

			Doch Finn schüttelte Bens Hand mit einer schnellen Bewegung ab. „Halt!“, rief er und zwängte sich an Gustavsson vorbei, sodass er neben John stand. „Wir lassen uns nicht trennen!“

			Professor Panjaran legte das Gesicht in strenge Falten und Finn hörte, wie die Frau mit der Habichtsnase, Hüterin Blake, scharf den Atem einsog. Dann legte John ihm die Hände auf die Schultern.

			„He, Kumpel“, sagte John. „Nicht so stürmisch. Alles wird gut.“

			„So wie bei der Party?“ Finn legte den Mund dicht an das Ohr seines Bruders und flüsterte: „Und sag bloß nicht, dass du keine Kopfschmerzen mehr hast. Ich weiß nämlich genau, dass das nicht stimmt.“

			„Auf Alyxa sind wir sehr besorgt um das gesundheitliche Wohl unserer Schüler“, sagte die groß gewachsene Frau. Obwohl ihre Augen geschlossen waren, hatte Finn das Gefühl, als würde sie ihn durchdringend mustern. „Im Rahmen des Aufnahmeverfahrens wird auch eine umfassende medizinische Untersuchung durchgeführt. Ihr habt wirklich nicht das Geringste zu befürchten.“

			Finn spürte, wie seine Finger sich zur Faust ballten. Er zwang sich mit aller Macht, ein wenig ruhiger zu werden. Eine Windbö strich ihm übers Gesicht und brachte Algengeruch mit sich.

			„Bist du sicher, dass du das so willst?“, fragte Finn seinen Bruder.

			„Na klar. Ich gehe zu dem Großen da“, erwiderte sein Bruder und grinste Hüter Gustavsson an. „Alles okay.“

			„Und du kannst mit mir kommen“, sagte Ben zu Finn. „In Ordnung?“

			Finn seufzte. „Ich schätze schon …“

			Nachdem er John noch einen letzten Blick zugeworfen hatte, folgte er Ben quer über das Landefeld. Als sie an der Hüterin mit den geschlossenen Augen vorbeikamen, sahen sie, wie Adriana sich der Frau näherte und ihr ein Küsschen auf die Wange drückte.

			„Hallo, Mum“, sagte sie.

			„Das hast du gut gemacht, Adriana“, erwiderte die Frau und streichelte, ohne die Augen zu öffnen, das Gesicht ihrer Tochter. Dreißig Jahre jünger und mit einer Stachelfrisur hätte man sie auch für Adrianas Zwillingsschwester halten können. Sie drehten sich um und gingen gemeinsam davon.

			Ben führte Finn nicht zu einem der großen Torbögen, sondern zu einer kleineren Tür. Über eine Treppe gelangten sie hinab in einen lang gezogenen Korridor. Quadratische Deckenleuchten verströmten kühles bläuliches Licht. Jeder ihrer Schritte rief auf dem gefliesten Fußboden ein lautes Echo hervor.

			„Ich weiß, dass dir das alles sehr merkwürdig vorkommen muss“, sagte Ben. „Aber man gewöhnt sich dran. Mir ist es an meinem ersten Tag auch nicht anders gegangen.“

			„Echt?“ Finns Blick fiel auf das Logo auf Bens sternförmigem Abzeichen: eine zusammengerollte Schlange und darunter drei parallele Balken. „Was haben die Abzeichen eigentlich zu bedeuten?“

			„Okay, ich erklär’s dir. Die Schlange bedeutet, dass ich zum Clan des Geschmackssinns gehöre, und die drei Balken, dass ich auf dem dritten Level bin. Na ja, ich war auf dem dritten Level. Siehst du das da?“ Ben tippte auf eine silberne Anstecknadel, die an seinem anderen Kragen steckte. Das obere Ende war geformt wie ein Fünfeck. „Die bedeutet, dass ich Clanvorsteher bin.“

			Finn nickte geistesabwesend, während Ben weiter über seine Pflichten und Aufgaben schwafelte, die größtenteils darin zu bestehen schienen, sich um das Wohl seiner Mitschüler zu kümmern. Finn fand die Verzierungen an den glatten Metallwänden aber deutlich interessanter. Darauf waren verhüllte Gestalten in eigenartigen Posen zu erkennen. Ob die Yoga machten? Jedenfalls fühlte Finn sich bei ihrem Anblick an ägyptische Hieroglyphen erinnert.

			„Die Zahl Fünf spielt hier bei uns eine besondere Rolle, wie du vielleicht schon bemerkt hast“, fuhr Ben fort. „Fünf Häuser – bei uns heißen sie Clans –, fünf Hüter und fünf Symboltiere. Das hängt natürlich mit den fünf Sinnen zusammen. Obwohl wir jetzt auch noch Doktor Raj haben, aber der ist anders. Er sorgt dafür, dass die Weiße Wand immer intakt bleibt.“

			„Die Weiße Wand?“, fragte Finn, doch da war Ben schon in einem Seitengang verschwunden. Finn folgte ihm und schnüffelte. Hier duftete es eindeutig nach …

			„Würstchen!“, sagte Ben und scheuchte Finn durch eine weitere Tür in die Kantine. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass es hier weit und breit kein Silber zu sehen gab – die Wände und der Boden des riesigen runden Saals waren voller bunter Spritzer in allen Farben des Regenbogens. Es sah aus wie nach einer kolossalen Paintballschlacht.

			In der Mitte der Kantine befand sich eine kreisförmige Theke. Dahinter stand eine ziemlich dicke Frau und teilte Sandwiches an die Schüler aus, die sich vor ihr drängelten. Förderbänder und kleine Eimer kamen durch ein Loch in der Decke herabgeschwebt und lieferten ununterbrochen neue Bestellungen.

			„Möchtest du was essen?“ Ben grinste Finn an. „Also, ich bin am Verhungern.“ Er bekam von der Frau, deren Haut noch dunkler war als seine eigene, zwei Sandwiches ausgehändigt.

			Finns Magen knurrte laut. „Würstchen“, sagte er und klappte sein Sandwich auseinander. „Das hat doch der Junge im Hubschrauber gesagt: dass es Würstchen zum Frühstück gibt. Obwohl wir noch ziemlich hoch in der Luft waren. War das vielleicht so was wie ein Trick?“

			„Das weiß man bei Jermaine nie so genau“, erwiderte Ben und mampfte mit dicken Backen sein Sandwich. „Er ist auch auf dem dritten Level, also kann es schon sein, dass er wirklich was gerochen hat.“

			„Lass mich raten. Das höchste Level ist das fünfte, stimmt’s?“

			„Du bist ein Blitzmerker, was? Obwohl die Hüter bestimmt keine Ahnung hätten, was sie mit einem Fünfer anstellen sollen. Die sind ja schon froh, wenn ihnen gelegentlich mal ein Vierer über den Weg läuft. Komm mit.“

			Auf dem Weg zu der Tür am hinteren Ende der Kantine mussten sie um einen Tisch herumgehen, an dem zwei Mädchen und zwei Jungen saßen. Einer der Jungen war ungefähr in Finns Alter, mit einem flachen Gesicht und blassen, schläfrigen Augen. Als sie an ihm vorbeikamen, streckte er ein Bein aus. Finn konnte zwar ohne große Mühe ausweichen, aber es war klar, dass der Junge versucht hatte, ihm ein Bein zu stellen.

			„Wer ist denn dein neuer Freund, Benjamin?“, sagte er mit einem deutlichen amerikanischen Akzent.

			„Guten Morgen, Xander“, antwortete Ben. „Das ist Finn.“

			Xander wischte ein paar Brotkrümel von seinem silbernen Affenabzeichen. Tastsinnschüler, zweites Level.

			„Welcher Clan?“, wollte Xander wissen.

			„Das steht noch nicht fest“, meinte Ben. „Ich bringe ihn in die Fördergruppe.“

			Die anderen drei an Xanders Tisch fingen an zu kichern.

			„Das reicht jetzt, Xander“, sagte Ben und schob Finn weiter.

			„Viel Spaß bei den Blindgängern!“, rief Xander ihnen nach.

			Finn schlurfte hinter Ben her. So viel anders als der Rest der Welt war Alyxa wohl doch nicht.

			Sie ließen die Kantine hinter sich und gelangten wieder in einen Korridor. Doch im Gegensatz zu allem, was Finn bisher gesehen hatte, wirkte dieser Gang uralt. Raue, steinerne Wände stützten eine niedrige Decke, von der zahlreiche Laternen herabbaumelten. Finn musste sich immer wieder ducken, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Dann gelangten sie in einen Abschnitt, der mit dunklen Holzpaneelen verkleidet war, gefolgt von noch mehr Steinmauern. Er kam sich vor wie in einem Sammelsurium aus allerhand altertümlichen und modernen Elementen.

			Zwischen den einzelnen Bereichen verliefen dicke Kabel, die mit massiven Metallklammern an den Wänden befestigt waren. An ihren Enden teilten
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